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  I.


  Im Jahre 1834, so begann Herr Nablot seine Erzählung, unter der Regierung Louis-Philipps, lebte in Richepierre im Elsaß, am Abhange der Vogesen, Herr Didier Nablot, ein angesehener Notar, mit seiner Frau Kathrine und seinen vier Kindern: Johann Paul, Johann Jakob, Johann Philipp, Marianne und Marie Louise.


  Ich, Johann Paul, war der älteste und sollte als solcher einstens meines Vaters Geschäft übernehmen.


  Die schöne Zeit der Jugend steht noch lebendig vor mir: ich sehe unser altes Haus am Eingange des Dorfes, den Hof mit den Schuppen, Scheuern und Ställen ringsum, in der Mitte die Düngerhaufen, auf denen sich die Hühner tummelten, das große flache Hausdach, um das die Tauben hin - und herflogen, und hinter den alten wurmstichigen Gebäuden unsern Garten, der sich bis an den Fuß des Hügels erstreckte, die langen geraden Wege mit den Buchseinfassungen und die Gemüsebeete.


  Terrassenartig stieg das Dorf dahinter auf, mit seinen unzähligen hohen und niedrigen, runden und viereckigen Fenstern; die alten Giebel waren gegen Wind und Regen durch Bretter und Schindeln geschützt; die mit Holzgeländern versehenen Treppen waren an der Außenseite der Häuser angebracht; auf den Galerien verrichteten die Frauen ihre häuslichen Geschäfte und auf der Höhe des Berges, auf den Wällen der alten Festung, gingen Schildwachen auf und ab, das Gewehr im Arm.


  Unser Vater, ein kleiner lebendiger und unruhiger Mann, pflegte sehr laut zu sprechen, seine Ansichten über alles offen heraus zu sagen und den Bauern tüchtig den Text zu lesen; denn, sagte er, das sind schlitzohrige, verschmitzte Leute, bei denen man den Tupfen auf dem s nicht vergessen darf, wenn man keine Händel mit ihnen haben will. Weit entfernt, sie zu irgend welchen gerichtlichen Verträgen und dergleichen zu veranlassen, ermahnte er sie allezeit, vorsichtig zu sein, sich alles gehörig zu überlegen, ehe sie einen Entschluß faßten; und wenn er bei ihnen einen Winkelzug witterte oder eine Falle, die sie stellen wollten, oder eine Hinterthüre, wie er sich ausdrückte, dann riß ihn der Unwille fort. Da hörte man ihm an, daß er böse war; bald erhob er seine Stimme bis in die höchsten Lagen, bald ließ er sie wieder sinken, aber mit jedem Worte wurde sie durchdringender und lauter; man hörte ihn auf der Straße. Und die guten Leute, die er auf diese Weise abkanzelte, drückten sich mit nachdenklichem Gesicht, ihr Leinwandkäppchen oder ihren großen Filz in der Hand, zur Thür hinaus, Männer wie Frauen, und berathschlagten auf der Treppe, was sie thun und ob sie wieder hineingehen sollten?


  Er aber riß heftig die Thüre auf und schrie ihnen nach: »Scheert euch zum Teufel und laßt euch nicht wieder bei mir sehen! Ich will von eurer Sache nichts mehr wissen; geht zum Herrn Notar Nickel!«


  Begreiflicherweise war das nicht die Art, reich zu werden, allein im ganzen Lande sagte man:


  »Herr Nablot ist ein guter Notar; er ist ein ehrlicher Mann.«


  Unsere Mutter, eine lange, blonde Frau, deren Wangen unter ihren grau werdenden Haaren rosig blühten wie die eines jungen Mädchens, war die zärtlichste aller Mütter. Sie stand ihrer Haushaltung gehörig vor, ließ nichts umkommen und wußte auch für die unscheinbarsten Lumpen eine Verwendung, um uns zu kleiden und uns sauber zu halten. Alle alten Anzüge des Vaters kamen von einem an den andern, zuerst an mich, und wenn sie Johann Philipp getragen hatte, da waren sie allerdings ziemlich abgenutzt und zusammengeflickt. Er protestierte aber auch mit aller Macht, mit denselben Gesten und mit demselben Geschrei, wie unser guter Vater, dagegen, daß ich immer besser angezogen sei, als er, was der gute kleine Kerl nicht begreifen konnte. Marianne und Marie Louise erbten die alten Kleider unserer Mutter und alles ging mit Gottes Hilfe ganz vortrefflich.


  Wir gingen damals zu Herrn Magnus in die Schule, einem braven alten Lehrer in langem abgeschabtem Rock, in kurzen Hosen und runden Schuhen mit Kupferschnallen, wie man noch einzelne im Anfang der Regierung Louis Philipps in unsern Bergen antraf. Seine Schule wimmelte von Kindern; einige – aber sehr wenige – gut gekleidet, wie wir; die andern barfuß, schmutzig, mit zerrissener Bluse, in Hemdärmeln, die Leinwandhosen mit nur einem Träger über die Schulter befestigt, eine zerlumpte Müße auf dem struppigen Haar, kurz, in einem unglaublichen Aufzug und nichts weniger als wohl duftend, namentlich im Winter, wenn Thüren und Fenster geschlossen waren.


  Wir, meine Brüder und ich, waren in dieser Umgebung wie kleine, dicke, fette, pausbäckige Herren gegenüber den armen, elenden Geschöpfen, von denen manche mit ihren kleinen Katzen und Fuchsaugen aussahen, als wollten sie uns auffressen.


  Auch Herr Magnus, mit der Ruthe unter dem Arm, schien uns mit mehr Achtung zu behandeln, und nur im äußersten Falle schlug er uns: waren wir doch Kinder aus guter Familie, die Söhne des Herrn Notar von Richepierre! Und dann erhielt er ja an seinem Namenstage und zum Neujahr von unserer Mutter einige Tafeln Chokolade und zwei oder drei Flaschen guten Rothwein, was doch auch Berücksichtigung verdiente.


  Trotzdem waren wir nicht die Ersten in der Klasse, weil Christoph Gourdier, der Sohn des Thorschreibers, Johann Baptist Dabsec, der Sohn des Feldwächters, und Nikolas Koffel, des Webers Bube, alle besser schrieben als wir; weil sie ihre Aufgaben besser hersagten und an der Tafel besser addieren und multiplizieren konnten.


  Das ärgerte mich schwer, denn da ich zu Hause immer. hören mußte, daß die Nablots zu allen Zeiten die Ersten gewesen seien, und daß es eine Schande sei, die Kinder eines alten Soldaten, eines Büttels und eines Arbeiters uns ausstechen zu sehen, gerieth ich über diese Demüthigung in einen heftigen Zorn.


  Das Schlimmste dabei war, daß diese drei Burschen zwischen der Vor- und Nachmittagsschule noch in den Wald gingen und dürres Holz holten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, während uns die ganze Zeit gehörte, und wir ungestört studieren und repetieren konnten.


  Dieser Gedanke machte mich so wüthend, daß ich eines Tags den Sohn des Thorschreibers Gourdier, dem ich begegnete, wie er barfuß mit einem Holzbündel auf dem Rücken in’s Dorf herein kam, einen Bettler schimpfte!


  Er war ein kleiner, magerer Kerl; aber alsbald warf er sein Bündel und seine große, schmutzige Soldatenmütze, die er im Genick sitzen hatte, zur Erde, stürzte auf mich los, wie ein Wolf, und gab mir in wenigen Sekunden so viel Faustschläge in’s Gesicht, daß mir Hören und Sehen verging und das Blut in Strömen aus der Nase lief.


  Ich schrie fürchterlich.


  Gourdier blieb ganz kaltblütig, nahm sein Bündel wieder auf, schob den Stiel seiner Axt darunter und zog seines Wegs das Fort hinauf weiter, als ob nichts vorgefallen wäre.


  Ich hätte ihn bei meinem Vater verklagen können, und da wäre er aus der Schule gejagt worden, aber ich hatte doch zu viel Verstand, um nicht einzusehen, daß er in seinem Recht gewesen war; ich ging daher still in unsern Hof und wusch mir an der Pumpe die Nase.


  Seit dem Tage habe ich, ohne es zu wollen, eine gewisse Achtung bewahrt für den Sohn des alten Soldaten und die andern Kameraden, die Holz zu tragen hatten, und sagte mir dabei, daß sie harte Knochen hätten, daß Unerschrockenheit und Geschicklichkeit dazu gehörte, auf den Bäumen herumzuklettern, und daß sie schwer zu tragen hätten. Ja wohl, allerhand Betrachtungen über die Kraft stiegen in meinem Kopfe auf.


  Kurze Zeit nach diesem Streite, als ich, wie gewöhnlich alle Donnerstage und Sonntage, mit fünf oder sechs Schulkameraden, von denen einer immer zerlumpter war, wie der andere, im Wald gewesen war, um Nester auszunehmen, machte mir mein Vater eine ernstliche Vorstellung darüber und schrie mich an, der Sohn eines Notars sei nicht der Sohn eines Handlangers, er dürfe nicht mit Lumpengesindel herumstreichen; ein jeder müsse auf dieser Welt seiner Stellung eingedenk sein und Achtung vor sich selbst haben, wenn er die Achtung anderer erwerben wolle.


  Ich hörte ihm zu und verstand recht gut, was er damit meinte. Zum Schluß sagte er mir, es sei jetzt Zeit, an ernstere Sachen zu denken, ich sollte nun beim Herrn Pfarrer Hugues lateinisch lernen.


  Herr Hugues war ein großer Lothringer von fünf Fuß acht Zoll Länge, mager, knochig, mit rothem Gesicht und grauen, ganz kurzgeschnittenen Haaren. Er hatte meinen Vater sehr gern und kam oft des Abends zu uns zu einer Partie Karten. Von ihm lernte ich meine Deklinationen, meine Conjugationen und die Regel »Liber Petri«.


  Alle Tage kam ich nach Tisch in’s Pfarrhaus, in sein mit Büchern geschmücktes Arbeitszimmer, dessen Fenster auf einen kleinen, von hohen Mauern umgebenen Garten gingen.


  »Ah, da bist du, Johann Paul?« sagte er zu mir; »setze dich, du kannst anfangen, herzusagen.«


  Und während er auf und ab ging, gelegentlich eine große Prise aus seiner auf dem Tisch stehenden Tabaksdose nahm, oder zum Fenster hinausschaute, rief er mir von Zeit zu Zeit zu:


  »Futurum: amabo, amabis, amabit, ich werde lieben, du wirst lieben, er wird lieben. Infinitiv: amare, lieben... Gut so, ich bin mit dir zufrieden. Nun zeig’ mir mal deine Aufgaben.«


  Er nahm meinen Aufsatz, sah ihn an und sagte: »Das ist recht!... das macht sich schon!... du weißt jetzt schon die beiden ersten Regeln: Ludovicus Rex – Liber Petri. Das ist schön. Jetzt können wir zur Regel: Amo Deum, ich liebe Gott, übergehen und dann zu der andern: Implere dolium vino, das Faß mit Wein füllen; vinum im Ablativ. Das ist eine schöne Regel; nun, wir kommen schon dazu.«


  Ich glaube, daß er, während er mit mir sprach, an etwas ganz Anderes dachte. – Dann sagte er:


  »Du kannst gehen, Johann Paul; vergiß nicht, deinen Vater und deine Mutter von mir zu grüßen.«


  Ich ging. So lernte ich lateinisch.


  Sowie man im Dorfe erfuhr, daß ich zum Herrn Pfarrer ging, wurde ich eine wichtige Person; alle alten Freunde sahen mich mit einer gewissen Zärtlichkeit an, und bald verbreitete sich das Gerücht, ich bereitete mich für’s Seminar vor. Man grüßte mich, man titulierte mich »Herr Johann Paul«; auf meine Schulkameraden, selbst auf Gourdier und Dabsec, machte diese neue Ehre einen großen Eindruck.


  Ich trug die Nase hoch und nahm eine gewichtige Miene an, wie sie der mir gezollten Aufmerksamkeit zu entsprechen schien. Zu Hause spielte ich den kleinen Papa und sprach mit meinen Geschwistern nur im Tone der Herablassung und der Protektion. Dieses Komödienspielen wurde mir zur andern Natur; so sehr scheint es dem Menschen angeboren zu sein, die Stellung einzunehmen, die ihm seine Mitmenschen in ihrer Schätzung geben.


  Das war über ein Jahr so fortgegangen, und der Herr Pfarrer machte viel Aufhebens von meinen Fortschritten, als man davon sprach, mich in’s Lyceum nach Saarstadt zu bringen, wo man das Baccalaureatsexamen machen konnte, welches zum Lernen der Fachwissenschaften befähigte, so daß man nach einigen Jahren Studierens in Straßburg oder auf einer andern Universität Arzt, Advokat, Richter, Apotheker oder Staatsbeamter werden konnte.


  Meine Eltern sprachen von gar nichts anderem mehr, und da mich die Sache speziell anging, so hörte ich ihrer Unterhaltung über diesen Gegenstand mit großem Interesse zu und malte mir schon im Voraus alle Vergnügungen und Freuden aus, die ich im Lyceum genießen, alle Preise, die ich nach den Prophezeiungen des Herrn Pfarrers davontragen, und die schöne Anstellung, die ich schließlich erhalten würde, wenn ich einstens meinem Bruder das väterliche Geschäft überließ, um mich einer höheren Thätigkeit zu widmen.


  Das schien mir so einfach, gerade so in der Natur der Sache zu liegen, wie daß ich des Morgens meine Suppe aß; ich wußte noch nicht, daß viele andere die guten Stellen für sich haben wollten, und daß man schwer kämpfen oder fünfzehn bis zwanzig Jahre lang den Buckel krümmen muß, um sie zu erhalten; denn anstatt bei öffentlicher Bewerbung dem Tüchtigsten gegeben zu werden, wie das gerecht wäre, sind sie nur zu häufig der Lohn für Gemeinheit und Heuchelei, und eine sehr große Anzahl Entmuthigter ziehen sich zulegt vom Schauplatz zurück, ohne irgend etwas erlangt zu haben.


  Auch mein Vater und meine Mutter sahen alles von der Lichtseite an; im Herbst 1834 war der Entschluß bei ihnen gereift, und von dem Augenblicke an dachte meine Mutter nur noch an meine Ausstattung.


  Mein Vater, der in den Verordnungen und Vorschriften über den öffentlichen Unterricht, die er in einer Zusammenstellung in Straßburg gekauft hatte, sehr zu Hause war, sagte:


  »Johann Paul braucht einen königsblauen Tuchrock mit himmelblauem Kragen und Aufschlägen, Hosen desgleichen, zwei Paar Unterhosen, eine blaue Jacke als gewöhnliche Uniform, zwei Paar Betttücher, sechs Handtücher, acht Hemden, sechs Taschentücher, zwölf Paar Strümpfe, wovon sechs wollene und sechs baumwollene oder leinene, drei Nachtmützen, einen Kamm und eine Haarbürste, zwei Paar neue Schuhe nebst den nöthigen Bürsten zum Reinigen und Wichsen. Alles das muß er haben nach der Verordnung vom 17. März 1808 über die Organisation der Kommunalschulen, nach den Dekreten vom 15. November 1811, dem Statut vom 28. September 1814, der königlichen Ordonnanz von 1821, dem Zirkular von 1823 u. s. w., u. s. w.«


  Er hatte alles vorher studiert und wußte es genau, wie viel Knöpfe an der Uniform sein müßten; in der That war es keine Kleinigkeit, mich den Vorschriften gemäß zu kleiden; man mußte das Tuch, das Futter und die Knöpfe von Zabern kommen lassen, und dann ließ meine gute Mutter, weil sie wußte, daß Blaise Rigaud, der Dorfschneider, die üble Gewohnheit hatte, Tuch in seinen Sack gleiten zu lassen, alles auf der Wage in unserem Waschhaus vor ihm abwägen: Knöpfe, Tuch, Futter, Zwirn, um später beim Abwägen der Kleider und der übrig gebliebenen Stücke dasselbe Gewicht wieder zu finden.


  Nie habe ich ein erstaunteres Gesicht gesehen als das des Meisters Blaise bei dieser Gelegenheit; er senkte die Nase, wie ein alter Fuchs, der auf einem Streich ertappt wird; er sagte kein Wort und stellte ohne Zweifel Betrachtungen an über die Böswilligkeit der Frauen; aber da die Arbeit rar war, und er wohl wußte, daß er etwas Gutes zu essen und des Mittags sogar ein Glas Wein zu trinken bekam, so ließ er sich im großen Saale häuslich nieder und fing seine Arbeit damit an, daß er mir Maß nahm und das Tuch mit seiner großen Scheere zuschnitt. Dann kletterte er auf den Tisch und ging mit gekreuzten Beinen, eine Strähne Zwirn um den Hals gehängt, an’s Nähen.


  Die ganze Familie, groß und klein, sah ihm zu. Ich war immer bei der Hand, um die Kleider anzuprobieren, wann er es für nöthig hielt. Der Vater fuhr in seinem Studium der Gesetze, Verordnungen und Dekrete die Universität betreffend, fort.


  Nach acht Tagen war alles beinahe fertig. Der Schuhmacher Malnoury hatte mir auch feste Schuhe gemacht mit drei Reihen Nägeln, und die Näherin gute Leinene Hemden. Da sich in Richepierre kein Arbeiter vorfand, der im Stande gewesen wäre, eine Uniformmütze nach der Verordnung von 1823 zu machen, wurde beschlossen, daß der Vater mir eine solche bei dem Hutmacher Surloppe in Saarstadt kaufen sollte.


  Nachdem sämtliche Kleidungsstücke anprobiert, bezahlt und in den alten Koffer gepackt waren, hielten mir der Vater, die Mutter und der Herr Pfarrer am Abend vor der Abreise nach dem Nachtessen eine lange Rede und ermahnten mich, fleißig zu sein, immer die Gebote der Religion zu erfüllen, meine Gebete nicht zu vergessen und mindestens zwei Mal im Monat nach Hause zu schreiben; und am nächsten Morgen, den fünften Oktober 1834, umringt von dem halben Dorfe, das sich versammelt hatte, um mich abreisen zu sehen, meine alten zerlumpten und barfüßigen Schulkameraden mitten im Gedränge, bestiegen wir den Korbwagen, vor dem unsere alte Grisette gespannt war. Mein Vater und ich saßen vorn, der Koffer stand dahinter im Stroh, die Peitsche knallte, und fort ging es.


  Meine Mutter weinte; die kleinen Brüder und Schwestern umstanden mit erhobenen Armen den Wagen, um mich noch einmal zu umarmen; Bärbele, die alte Magd, die mich hatte auf die Welt kommen sehen, kam hergelaufen mit der Schürze vor den Augen; und ich fand das ganz seltsam, da ich doch abreiste, um mein Glück zu machen.


  Von Richepierre bis Saarstadt durch den Wald rechnet man vier Stunden. Die Jahreszeit war weit vorgerückt, die Wege waren schon bedeckt mit welken Blättern; im Thalgrunde weidete lautlos das Vieh; alles war so still und einsam ringsum, daß man unwillkürlich zu träumen begann. Der Vater sprach kein Wort; von Zeit zu Zeit trieb er das Pferd mit der Spitze seiner Peitsche an, und weiter ging’s im Trabe. Gegen elf Uhr erreichten wir die Hochebene von Heß, und die Stadt, mit ihren uralten Festungswällen, ihren alten baufälligen Thürmen, mit ihrer Kirche und ihren Häusern von rothem Sandstein, kam am Fuße des Hügels im Saarthale zum Vorschein.


  Zwanzig Minuten später fuhren wir durch’s Vogesenthor; die alten, als Gärten benutzten Gräben und das Wachthaus der Zollsoldaten flogen an uns vorüber, ich hatte kaum Zeit, sie zu bemerken. Unser Wagen wurde in der Dunkelheit des Thores ganz unsichtbar, die Tritte des Pferdes auf dem harten Pflaster hallten wieder, und ich begann die kleinen niedrigen, aber reinlichen und gut gebauten Häuser zu betrachten, als unser Wagen auf einem kleinen Platze vor dem Gasthause zur »Fortuna« anhielt, mitten unter einer Unzahl anderer Wagen, Diligencen, Omnibusse, Droschken und dergl., welche den Zugang zum Thorweg versperrten, und unter einer Masse von Koffern und Kisten, die bis in den Hof hinter dem Hause über einander geschichtet waren.


  Ein Knecht spannte unser Pferd aus; man schaffte unsern Koffer in ein Zimmer im ersten Stock, wohin wir uns gleich falls sofort begaben, um uns etwas abzubürsten, denn wir waren ganz weiß von Staub; alsdann gingen wir wieder hinab zum Mittagessen.


  Der große Saal unten wimmelte von Leuten; ganze Familien aus dem Elsaß, Vater, Mutter, große und kleine Kinder, waren mit einander gekommen, um die Stadt zu sehen, ehe sie ihren Sohn oder Bruder im Lyceum zurückließen; kaum daß wir ein kleines Tischchen nahe am Fenster unbesetzt fanden, an dem wir Platz nehmen konnten. Aber alles wurde prompt aufgetragen: Suppe, Braten, eine große Platte Sauerkraut, mit Würsten garniert, Schinken und Salat; und dann Nüsse, Trauben, Backwerk, Käse, und alles mit gutem Wein hinuntergespült.


  Niemals hatte ich solche Rührigkeit gesehen.


  Als nach beendigtem Mittagessen der Vater seinen Kaffee getrunken hatte, stand er auf und sagte:


  »Jetzt, Johann Paul, will ich dich dem Rektor Rufin vorstellen, komm’!«


  Wir gingen über den gedrängt vollen Marktplatz. Einige Kürassieroffiziere, die Dienstmütze auf dem Ohre, ihren kurzen Leibrock eng zugeschnürt, spazierten mitten unter der Menge umher und ließen dabei ihre Sporen klirren. Wir wandten uns links in die Saarstraße, und bald waren wir auf der Treppe der Säulenhalle des alten Kapuzinerklosters, das seit dem Kaiserreich in ein Lyceum umgewandelt worden war.


  »Hier ist es,« sagte der Vater, »gehe hinauf!«


  Die große Thüre der Vorhalle war noch offen, denn die Schule sollte erst morgen anfangen. Der alte Schneider Van den Berg, Hausmeister des Lyceums, ließ noch alles frei aus- und eingehen, und beobachtete nur von den kleinen Fenstern seines Verschlags, wer vorüberging; trotzdem konnte ich mich einer gewissen Nachdenklichkeit nicht erwehren, als ich unsere Schritte auf den großen Steinplatten des ersten Hofes wieder hallen hörte.


  Wir traten in den großen Korridor, durch welchen einst die alten Kapuziner zu ihrer Kapelle schritten, und dessen lange Reihe hoher Fenster wie eine Arkade aussah. Mein Vater klopfte zweimal leise mit dem Finger an eine Thüre; so etwas wie Weihrauchgeruch kam einem entgegen.


  »Herein!« sagte Jemand mit näselnder Stimme.


  Es war Canard, einer der Diener, ein kleiner, brauner, sehr häßlicher Mensch, dessen Haare von Pomade glänzten.


  Er stäubte die Möbel mit einem Wedel ab. »Ist der Herr Rektor zu sprechen?«


  »Er ist da drin,« antwortete Canard und wies auf eine Thüre zur Linken.


  Man mußte noch einmal anklopfen, und wieder antwortete es:


  »Herein!«


  Jetzt traten wir in das Arbeitszimmer des Herrn Rufin, ein ächtes Direktorialzimmer: ein schöner glänzender Parquetboden, eine reiche Bibliothek, ein großer Porzellanofen mit Kupferringen und Marmorplatte, Nußbaummöbel, dunkle Damastvorhänge, kurz alles vom Besten. Das hohe und breite Fenster ging auf den Hof des Walles.


  Der Herr Abbé Rufin in sehr sauberer Soutane und Bäffchen, mit rundem, fleischigem Gesicht, das linke Auge etwas trübe und starr, das andere scharf beobachtend, legte das Buch, in dem er las, auf den Tisch, erhob sich, um uns zu empfangen und lud uns ein, Platz zu nehmen.


  Man setzte sich.


  Mein Vater überreichte dem Rektor einen Brief vom Herrn Hugues, der ihm alle nöthige Auskunft über mich gab.


  »Das ist ganz gut,« sagte Herr Rufin, nachdem er den Brief gelesen. »Das genügt; wir werden unser Möglichstes thun, Sie in Ihren Plänen zu unterstützen. Morgen fängt die Schule an; Sie brauchen nur den Koffer herschaffen zu lassen; wir werden schon für den jungen Mann einen guten Platz im Studiensaale wie im Schlafsaale finden.«


  Er streichelte mir mit einem Ausdrucke des Wohlwollens die Backe mit seiner Fleischigen Hand, und ich war ganz schüchtern geworden.


  »Da er die Deklinationen, die regelmäßigen Zeitwörter und die ersten Regeln der Grammatik schon weiß,« sagte der Herr Rektor, »werden wir ihn gleich in die sechste Klasse zu Herrn. Gradus thun können; da wird er De viris illustribus urbis Romae übersetzen.«


  Ich regte mich nicht, und mein Vater schien bewegt zu sein.


  »Ein hübscher Bube,« sagte endlich Herr Rufin.


  Nachdem der Herr Rektor sodann meinen Vor- und Zunamen in sein Register eingetragen, das Schulgeld für das erste Semester in Empfang genommen und darüber quittiert hatte, gab er uns das Geleite, als ein wahrer Strom von Neuangekommenen sich im Vorzimmer zeigte: eine ganze Familie Lothringer, drei Knaben, die aufgenommen sein wollten, dazu der Vater, die Mutter und der Pfarrer der Gemeinde; bei ihrem Anblick nahm Herr Rufin schnell von meinem Vater Abschied und rief den Ankommenden zu:


  »Meine Herren und Sie, Madam, wollen Sie gefälligst eintreten.«


  Wir gingen in den Korridor hinaus, das Thor schloß sich, und schweigend marschierten wir die Straße entlang.


  Eine gewisse Unruhe hatte meiner Begeisterung Platz gemacht: ich hätte zu unserem Dorfe zurückkehren mögen; mein Vater errieth ohne Zweifel meine Gedanken und sagte im Gehen zu mir:


  »Jetzt ist die Sache abgemacht; wir wollen im Gasthof sagen, daß man deinen Koffer in’s Lyceum schafft. Du wirst bei braven Leuten sein; sei recht fleißig; schreibe recht oft, und wenn es nöthig ist, komme ich, dich zu besuchen. Es ist ein schwerer Schritt, aber wir haben ihn alle thun müssen.«


  Ich hörte seiner Stimme an, daß er sich zwang, seine Aufregung zu verbergen, und zum ersten Male vielleicht empfand ich, wie sehr er mich liebte.


  Nachdem er in der »Fortuna« die nöthigen Anordnungen getroffen hatte, gingen wir wieder aus, um einen Gang durch die Stadt zu machen. Wir sahen uns die öffentlichen Gebäude an, selbst das alte Gefängnis, die Nikolauspflege und die Synagoge. Es war um die Zeit hinzubringen, damit wir uns nicht sogleich trennen mußten.


  Um halb sechs Uhr kehrten wir in’s Lyceum zurück; mein Koffer war angekommen, der Diener hatte ihn in den Schlafsaal geschafft; er führte uns dahin. Wir sahen, die Frau Theobald, die Weißzeugverwalterin, ihren Sohn, der auf einem Auge blind war.


  Oben in dem ungeheuer großen Korridor waren eine Masse andrer Schüler angekommen; die großen hatten ein kleines Zimmer für sich, alles Klosterzellen mit Fenstern nach dem innern Hof. Alle waren damit beschäftigt, ihre Sachen einzuräumen, und ihre Wäsche der Weißzeugverwalterin zu übergeben. Man sang, man lachte, wie Leute, die gut zu Mittag gegessen haben. Man sah uns an, wie wir vorüber gingen und sagte:


  »Seht!... ein Fuchs!«


  Auch andere Leute gingen mit ihren Söhnen in dem langen Korridor auf und ab.


  Herr Canard führte uns noch höher hinauf in den großen Schlafsaal, wo eine Masse kleiner Betten in zwei Reihen von einem Ende des Saales bis zum andern aufgestellt waren.


  »Dies ist der Waschtisch,« sagte er, indem er auf zwei große blecherne Becken wies; hier waschen sich die Knaben, ehe sie des Morgens um fünf Uhr in den Studiensaal gehen.«


  Und dann zeigte er uns ganz am Ende des Saales, zwischen den beiden Fenstern der Hinterwand, mein Bett mit einer kleinen Rolle als Kopfkissen und rothgeränderter Decke; es war schon ganz hergerichtet und mein Koffer stand am Fuße des Bettes.


  Das ganze Getreibe, das laute Lachen der Schulkameraden, die vielen Fremden, die sich um uns her bewegten, alles gab mir das Vorgefühl der Vereinsamung, in der ich mich befinden würde; ich suchte mit den Blicken nach einem sympathischen Gesicht; aber ein jeder war mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt; eine gewisse Unruhe überkam mich.


  Nur diejenigen, die schon drei oder vier Jahre in der Schule gewesen sind, lachen, wenn sie aus den Ferien zurück kommen; alle Neulinge fühlen eine große Beklemmung.


  Nachdem mein Vater die Einrichtungen flüchtig gemustert hatte, dankte er Canard für seine Bemühungen und schob ihm etwas in die Hand.


  Es fing an dunkel zu werden. Wir gingen wieder hinab; wie wir in den unteren Hof traten, öffnete gerade der alte Van den Berg ein kleines Wandkästchen unter dem Gewölbe der Vorhalle und begann an einer darin befindlichen Schnur zu ziehen. Mit seinem vorgebeugten Kopf und dem alten über die Ohren gezogenen grauwollenen Käppchen, mit seiner langen Nase, deren herabstehende Spitze das vorstehende Kinn fast berührte, mit seinem krummen Rücken, von dem die wollene Jacke lose herabflog, stand er da wie das wahre Bild eines vom Grabe erstandenen alten Kapuziners. Die Glocke der alten Kapelle ertönte; ihr Ton erklang durch die alten Klostergänge, und die Schüler kamen in Reih’ und Glied die Treppe herabgestiegen.


  Es war die Stunde des Nachtessens, das heute etwas früher aufgetragen worden war, um es den Eltern möglich zu machen, noch denselben Tag nach Hause zu kommen.


  Man trat im Hofe an, ehe man in’s Refektorium ging, die Kleinen vor, die Großen hintendrein.


  Jetzt gingen auf allen Seiten die Umarmungen los:


  »Adje Jakob!... Leb’wohl, Leo! Nur Muth, mein Kind!... «


  Einige Kleine weinten, auch die Mütter. Ich blieb gefaßt, aber im Augenblick, wo die Glocke zu läuten aufhörte und mein Vater mich mit den Worten in die arme schloß: »Also, Johann Paul!«... Da konnte ich mich nicht mehr halten und mußte laut schluchzen.


  Der Vater sagte nichts; schweigend drückte er mich an sein Herz, und erst nachdem er sich gefaßt hatte, sprach er mit heiserer Stimme:


  »Das ist brav von dir; ich werde deiner Mutter er zählen, wie du bis zuletzt den Muth nicht verloren hast... Und jetzt, sei fleißig, und laß uns so oft als möglich von dir hören.«


  Er umarmte mich noch einmal und entfernte sich mit hastigem Schritt.


  Alsbald schloß der Hausmeister das große Thor, der Schlüssel knarrte im Schlosse; ich war Gefangener!... Und ohne zu wissen, wie ich in die Reihe der Kleinen kam, marschierten wir paarweise, die Studienaufseher an der Seite, in guter Ordnung in das Refektorium.


  An dem Abend war ich zu erregt, um auf den großen Saal des Refektoriums zu achten: auf seine hohen, in den Gartenhof gehenden Fenster, auf den Katheder von altem Eichenholz, auf die beiden alten dermaßen mit Schmutz bedeckten Bilder, daß man eigentlich nichts mehr davon erkennen konnte, auf die langen Tische, an denen wir in Abtheilungen saßen. Ja, ich bemerkte nicht einmal im Hintergrunde den Tisch des Herrn Rektors, an dem die Lehrer und Studienaufseher feinere Gerichte aßen und bessern Wein tranken als wir; auch nicht den alten Schalter, durch welchen Canard und sein Kollege Miston die Schüsseln erhielten, welche ihnen die Köchin, Mamsell Therese, brachte.


  Meine Gedanken waren anderswo.


  »So iß doch, Kleiner,« sagte unser Tischaufseher zu mir, einer von den älteren Schülern, der dicke Barabino von Harberg, dessen Gesicht schon ganz bärtig war; »man muß essen und trinken, das vertreibt die Sorgen.«


  Die andern lachten, aber Barabino verwies es ihnen und sagte:


  »Laßt ihn in Ruhe!... der Kleine da wird einmal zu den guten Schülern gehören, das sage ich euch voraus... Jetzt ist er traurig; das kann einem jeden passieren, traurig zu sein, zumal, wenn man zu Hause gutes Essen gewohnt gewesen ist und dann in’s Lyceum nach Saarstadt kommt; es ist nichts weniger als tröstlich, das ganze Jahr über nichts als Bohnen, Erbsen und Linsen auf dem Teller zu haben, und wieder Linsen, Erbsen und Bohnen mit Gebackenem ohne Schmalz, mit Salat ohne Oel und mit saurem Wein, was der Herr Rektor in seinem Prospektus, »eine gesunde, reichliche und abwechselnde Nahrung« nennt!... Nein, das ist durchaus kein Vergnügen, und könnte einen schon verdrießlich machen.«


  So sprach der dicke Barabino, und die andern lachten nicht mehr. Wie ich nach dem Nachtessen im großen Korridor auf und ab ging, wo sich die Kameraden fröhlich erzählten, was sie während der Ferien vorgenommen hatten, da hätte ich laut weinen mögen.


  Endlich kam die Nacht heran; die Glocke tönte und man trat an, um hinauf in den Schlafsaal zu gehen. Die vielen Tritte der zu viert hinaufsteigenden Knaben auf den alten Treppen des Klosters machten ein Getöse wie ferner Donner.


  Oben erkannte ich mein Bette an meinem zur Seite stehenden kleinen Koffer. Nachdem ich mich ausgekleidet, schlüpfte ich in mein schmales Lager, ohne jedoch mein Gebet zu vergessen. Die Lampe brannte am Mittelpfeiler; Herr Wolfram, der Studienaufseher, ging langsam im Saale auf und ab, bis sich alle Schüler schlafen gelegt hatten; dann löschte er die Lampe aus und ging zur Ruhe in sein kleines Zimmer am Ende des Schlafsaales.


  Schlag zehn Uhr, im Moment, wo in der Kavalleriekaserne die Trompeten Feierabend bliesen, durchschritt Herr Rufin den Saal wie ein Gespenst. Der Mond schien ruhig und schweigend durch die Fensterscheiben. Mein Nachbar schlief schon fest, ich fing an, einzuschlummern.


  


  II.


  Das blasse Morgenlicht erleuchtete noch kaum die Fenster reihen, zwischen denen unsere Betten standen, und wir schliefen noch Gott weiß wie glücklich, als die verdammte Glocke wieder anfing zu läuten. O, welches Elend, es war erst fünf Uhr und wir mußten schon aufstehen!


  Mir ist nie im Leben etwas so schwer angekommen, und noch heute, nach siebenunddreißig Jahren, wenn ich daran denke, höre ich die schrille Glocke des alten Van den Berg und sehe meine Schulkameraden, wie sie erwachen, sich die Augen reiben, gähnen, sich ganz, ganz langsam auf’s Bette setzen, sich die Schachtel mit Stiefelwichse und die Bürsten aus dem Nachttische hervorholen und ihre Schuhe zu wichsen anfangen; ich sehe uns um den Waschtisch herumstehen, uns das Gesicht in dem großen blechernen Becken naß machen und dann in den Studiensaal hinunter gehen, wo Herr Wolfram vor dem Gebet Hände und Schuhwerk mustert.


  Dieser alte, schlecht gedielte Saal mit den langen, von zehn Generationen Schülern zerschnittenen Tischen, die Pulte, der Studienaufseher auf seinem Katheder unter der rauchigen Zuglampe, die kritzelnden Federn, die alten abgenutzten Wörterbücher, in denen man herumblättert, die Aufsätze, die Uebersetzungen – alles steht vor meinen Augen, und mich schaudert’s, wenn ich daran denke; ja, es überläuft mich ganz kalt über und über!


  Nach zwei Stunden dieser tödtlichen Langweile ertönt die Glocke wieder; die Pulte werden zugeschlagen, man läuft in’s Refektorium, wo Canard und Miston große Stücke Brod zum Frühstück austheilen. Die Knaben aus guter Familie, welche Herr Canard kennt, erhalten alle Krusten; die andern armen Teufel, deren Eltern dem Herrn Canard nur ein kleines Zweifrankenstück in die Hand geschoben haben, bekommen das ganze Jahr nichts als Krume. Und die Söhne der Reicheren erhalten außerdem Schinken, Würste, eingemachte Früchte und Zuckerwerk von Hause geschickt, wovon sie ihren Kameraden nie etwas anbieten.


  Das ist die erste und die beste Lehre, die einem das Lyceum ertheilt; es ist kein Griechisch, auch kein Lateinisch, aber ächt menschlich: wer von Herrn Canard und seinen Mitschülern geachtet sein will, muß reich sein. Da, in der Schule, lernt man erst den Werth irdischer Güter begreifen; dort fangen die Schleckermäuler an, sich für etwas Besseres zu halten, als die, welche nichts von Hause geschickt bekommen; denn selbstverständlich sind die, welche sich von guten Sachen nähren, aus feinerem Stoffe gemacht! Und da beginnt auch der arme Teufel sich in sich selbst zurückzuziehen, über das, was vorgeht, nachzudenken, und sich im Stillen darüber zu erbosen.


  Ja, daraus entwickelt sich später alles, da steckt der Keim der Liebe und Eintracht, die unter uns herrscht.


  Gemeine Charaktere offenbaren sich schon in dieser frühen Periode. Die von Haus aus arm sind, essen Schinken und Zuckerwerk nicht weniger gern; sie schwänzeln um die Reichen herum, machen ihnen freundliche Gesichter und suchen ihre Gunst zu gewinnen; dafür lassen die Anderen, wenn sie sich voll gegessen haben, sie manchmal den Topf auskratzen oder einen Wurstzipfel abknabbern. So stellt sich die Verbindung des reichen Bürgers und des zukünftigen Geschäftsmannes her.


  Das Kind sieht alles, erräth alles; ich begriff meine Stellung wohl; ich war nicht reich, war aber entschlossen, weder auf mir herumtrampeln zu lassen, noch mich zu erniedrigen.


  Wir waren fünfzehn in unserer Klasse, Deutsche und Franzosen; große und ganz kleine; Knaben, die schon lange wußten, welchen Beruf sie ergreifen wollten, und solche, die nicht wußten, was ein Beruf, ist.


  Ich sehe sie noch alle fünfzehn in unserem kleinen, geweißten Zimmer vor mir sitzen, jeden an seinem Platze. Da ist zuerst der große Zillinger, der Sohn eines bayerischen Oberinspektors, mit kurzen Aermeln, langem Gesicht, viereckiger Stirn und zusammengepreßten Lippen; er ist da, um Lateinisch zu lernen, er will das Geld seines Vaters nicht zum Fenster hinausgeworfen sehen und wird sich bald darüber beklagen, daß er nicht regelmäßig seine Ration Lateinisch erhält wegen der Kleinen, welche die Klasse aufhalten; man soll sich nur um ihn kümmern, sein Vater hat ja vorausbezahlt! Dann der dicke Steinbrenner, der Sohn eines Landauer Bierbrauers, der auch etwas für sein Geld haben will und schon jetzt, wo er noch in der sechsten Klasse ist, ausrechnet, was, wenn er einmal Baccalaureus ist, die Examengebühren betragen werden. Dann die beiden Brüder Blum, Söhne eines Papierhändlers aus der Pfalz, die auch ihre Portion Lateinisch verschlucken, sich aber dabei keine Magenbeschwerden zuziehen wollen, da es doch nur Luxussache für sie ist, und sie sich dem Kaufmannsstande widmen wollen. Der lange Geoffroy von Saarburg will es nach seiner Bequemlichkeit lernen, die Poitevin und Vaugiro sind es schon seit der ersten Stunde überdrüssig. Die Externen, Söhne von alten pensionierten Soldaten und von kleinen Bürgern der Stadt, versuchen zu Anfang alles im Sturm zu erobern, im ersten Monat sind sie im Vordertreffen; aber später, wie die langen Deutschen immer in guter Ordnung vorrücken, und Herr Gradus nur die Reichen aufzumuntern pflegt, da verlieren die armen Externen den Muth, und im zweiten Semester arbeiten sie eben nur so viel, daß sie keine Strafarbeiten bekommen.


  O ihr braven Kameraden: Morreau, Desplanches, Engelhardt, Chassard, wie ihr mir noch vor Augen steht, ruhig und gelassen unter dem Sprühfeuer von schlechten Witzen des Professors Gradus, der euch trotz aller Mühe, die ihr euch gebt, Faulenzer schimpft und euch zu den Letzten der Klasse macht, ja sogar eine Demarkationslinie zwischen euch und den andern zieht! Mit welcher Verachtung ihr ihn anseht, wie er hochnäsig auf und ab geht, sich seine Brillengläser abwischt, lacht und wichtig thut, weil er es bis zum Baccalaureus gebracht hat.


  Ich stellte von meinem bescheidenen Winkel aus meine Beobachtungen an und dachte, ich wolle mich nicht von den Deutschen überflügeln lassen; ich hatte im Anfang einen Vorsprung vor ihnen, dank dem Unterricht des Herrn Pfarrers Hugues; aber sie waren schon so groß und so versessen auf das Arbeiten, daß sie jeden Tag mehr Boden gewannen; sie verschlangen alles mit fürchterlicher Gewissenhaftigkeit: Vokabeln, Verba, Adverbien, Regeln; ihre Eltern konnten sich nicht über sie beklagen, sie brachten etwas heim für ihr Geld. Aber welch elende Unterrichtsmethode, wie trocken, wie geisttödtend!... Anstatt mit leichter Lektüre anzufangen, die der Professor seinen Schülern selbst erklärt, statt ihnen erst den Sinn auseinanderzusetzen und dann die Worte und Sätze zu analysieren, zwingt man die Kinder während vier langer Jahre, bis sie zur Rhetorik kommen, ganze Litaneien von Worten und abstrakten Regeln herzusagen! Ist das nicht geradezu, als hätte man die Absicht, die Menschen zu verdummen? Hätte nicht ein vernünftiger Mann schon vom ersten Tage an, nachdem er einige Minuten die Schüler überhört hätte, zu ihren schriftlichen Arbeiten übergehen und etwa sagen sollen:


  »Kinder, ich habe eure Uebersetzungen angesehen; sie sind ziemlich schlecht, weil ihr nicht recht wißt, wie ihr es anfangen sollt; ihr übersetzt ein Wort nach dem andern, und da kann nichts werden. Wer ordentlich übersetzen will, muß zuerst sehen, wer spricht; ein Soldat, ein Bauer, ein Gelehrter sprechen ein jeder anders über denselben Gegenstand, weil sie einen andern Ideenkreis haben; und wenn man sich über die Persönlichkeit des Sprechenden vergewissert hat, so sieht man voraus, was er vorbringen wird.


  »Sodann muß man den Gegenstand zu erforschen suchen, die Frage, um die es sich handelt, denn wer sich nicht um die Frage kümmert,« übersetzt auf’s Geratewohl und riskiert, den Sinn des Gesagten vollständig zu verkehren.


  »Beides findet man nicht aus dem ersten Satze heraus, auch nicht aus dem zweiten; es erhellt erst aus dem ganzen Abschnitt. Man muß also den lateinischen Text von Anfang bis zu Ende lesen und dabei im Lexikon die Wörter aufsuchen, die man nicht kennt; und erst nachdem man den Sinn im allgemeinen nach besten Kräften gefaßt hat, fängt man an, jeden Saß einzeln zu übersetzen, und die Säße müssen zu dem Ganzen stimmen.«


  So, dünkt mich, hätte ein vernünftiger Professor zu Kindern sprechen sollen, und diese Methode, sich mehr an den all gemeinen Sinn, als an jedes Wort einzeln zu halten, wäre eine einfachere und selbst wissenschaftlichere gewesen. Aber, daran war nicht zu denken; die Regeln, die Herr Gradus zum Uebersetzen aus dem Lateinischen gab, hießen vielmehr so:


  »Suchet das Subjekt, das Verbum und das Attribut, und dann konstruiert den Satz. Das Subjekt antwortet auf die Frage: wer oder was? Das nähere Objekt antwortet auf die Frage: wen oder was? Das Subjekt steht im Nominativ, das Objekt im Akkusativ. Die Verba activa und depo nentia haben ein näheres Objekt, die verba intransitiva und die passiva haben keines.«


  Kann ein Kind das begreifen? Das ist eine schöne Methode zur Entwicklung der geistigen Kräfte der Jugend. Aber freilich, das Staatswohl erheischt ja, daß unsere Kinder erst ihre sieben oder acht Jahre Gefängnis in einer höheren Schule durchmachen, um sich an die Knechtschaft des Körpers und Geistes zu gewöhnen! Was sollte aus der Welt werden, wenn diese Kinder einstens in das Leben einträten mit warmen Sinn für Gerechtigkeit und Freiheit? Das wäre das entsetzliche Unglück, das die Propheten geweissagt haben. Ja, Bonaparte wußte wohl, was er that, als er auf den Universitäten die von den Jesuiten erfundene Methode wieder einführte!


  Man stelle sich nur vor, welche Langweile, welchen Ekel Kinder bei solchem Unterricht empfinden müssen!


  In dieser trostlosen Lage wurde ich mit einem Kameraden bekannt, Karl Hoffmann, mit dem Spitznamen Goberlot, dem Sohne des reichsten Banquiers von Saarstadt. Sein Vater, der sehr fromm war, hatte ihn bei der Lektüre des Tartüff’s ertappt und ihn zur Strafe für dieses große Verbrechen in’s Lyceum sperren lassen.


  Goberlot theilte meine Anschauungen in jeder Weise, und von dieser Zeit an fingen wir mitten in unserm Elend an, an dem lieben Gott zu zweifeln, und frugen uns, wie er, der Alles vorher weiß, uns in eine Schule schicken konnte, in der uns die Langweile dazu brachte, die ganze Welt zu verwünschen und folglich uns die ewige Verdammnis zuzuziehen, was doch mit seiner Gerechtigkeit nicht vereinbar sei.


  An allen Tagen, wo wir ausgingen, Donnerstags und Sonntags, hatten Goberlot und ich lange Unterhaltungen über diesen Gegenstand; ich frug ihn:


  »Warum ist Herr Gradus so dumm und Canard so ungerecht? Warum thut Herr Laperche, der Professor der vierten Klasse, so wichtig, während doch jedermann weiß, daß er keine vier Ideen im Kopfe hat? Warum ist Herr Perrot, der Professor der Rhetorik, der so gelehrt ist, lahm und so fürchterlich häßlich? Warum müssen wir, die wir uns nicht vertheidigen können, uns die Albernheiten anderer gefallen lassen? Das scheint mir doch der Gerechtigkeit des lieben Gottes nicht zu entsprechen.«


  Und Goberlot antwortete mir:


  »Das geschieht zu uns’rem Besten! Wenn alle diese Kerle nicht so ungerecht wären, so hätten wir kein Verdienst, und wir kämen folglich nicht in den Himmel; der liebe Gott will uns das Paradies erkämpfen lassen.«


  »So will er also nicht die Professoren den Himmel erwerben lassen, Goberlot? Er will, daß sie in die Hölle kommen!«


  »Ja, das weiß ich nicht... . Vielleicht, denn er ist gerecht.«


  In jenen Tagen durchzogen wir die Stadt in Reih und Glied, unter der Aufsicht des Studien-Aufsehers Wolfram, und bald ging es durch’s Vogesenthor, bald durch’s französische; aber wir waren schon in der Jahreszeit, wo das Wetter regnerisch und der Himmel grau ist, und wir konnten, ohne uns den herbstlichen Regengüssen auszusetzen, nicht weit gehen.


  Kaum waren wir auf den Wällen, als sich die Augen sämtlicher Neulinge nach den Spitzen des Gebirges wendeten.


  »Siehst Du«, sagte der eine, »dort unten auf einem Felsen, mitten unter Tannen eine weiße Kapelle? Da ist Dabo, da wohnen wir.«


  Ein anderer sagte:


  »Siehst Du Altenberg zwischen diesen beiden Bergspitzen? Dahinter liegt Richepierre.«


  Ach! wie laut klopfte einem das Herz in solchen Momenten, wie meinte man das heimathliche Dorf, das alte Haus, die guten Eltern vor sich zu sehen!... . Man hätte weinen mögen, wenn man sich nicht vor dem Lachen der Kameraden gefürchtet hätte! Und traurig ging man seines Weges fort bis zum Saume des Waldes. Das Grün war verschwunden, kein Vogelsang erschallte mehr; alles war still, die Bäume hoben ihre entlaubten Aeste bis in den Himmel hinauf, und die Pfade waren bedeckt mit welken Blättern.


  Der Winter naht; langsam schieben sich die grauen Wolken in- und auseinander; einige Tropfen beginnen zu fallen, man muß nach der Stadt zurückeilen. Ganz außer Athem gelangt man an die Schwelle des alten Kapuzinerklosters; während der alte Van den Berg seine Schlüssel sucht, schreit man draußen: »Aufgemacht! aufgemacht!« und pocht an’s Thor: es fängt an zu gießen. Endlich kommt er, öffnet und man stürzt in die Halle, bis auf die Haut durchnäßt. So waren unsere Herbstspaziergänge.


  Nach sechs Wochen stellte sich der Winter ein. In einer Nacht ist alles weiß geworden: Dörfer, Höfe, Häuser, Wälle, Berge und Ebene, so weit das Auge reicht.


  Herr des Himmels, welches Leben! Es will nicht aufhören zu schneien; der Wind heult, die Wetterfahnen knarren, die großen Korridore sind naß und voll Schmutz! Ach welcher Unterschied gegen die schönen Winter zu Hause, hinter dem Feuer, — die Mütze über die Ohren gezogen, die Füße trocken, — wo die gute Mutter rief:


  »Geh nicht aus, Johann Paul, du könntest dich erkälten, du könntest dir die Füße erfrieren!«


  Ach! was kümmert sich Canard, Miston und der Vater Dominik um unsere erfrorenen Füße: sie lachten den Sohn des kleinen Dorfnotars aus, der den Bedienten nur zwei Franken gibt!


  Da erhielt man Unterricht in der angewandten Philosophie und in der Experimentalphysik. Kein Feuer im Schlafsaal; große, vom November an mit Rauhreif bedeckte Fenster, die den Wind durchlassen; man kann vor Kälte nicht einschlafen; man kauert in dem kurzen Bett zusammen, die Decke über den Kopf gezogen, die Füße in den Händen, bis man zuletzt vor lauter Müdigkeit, wenn das Bett etwas erwärmt ist, doch einschlummert.


  Aber bald wird man von der Glocke des Vaters Van den Berg geweckt! Ach welches Elend!... . Ich glaube nicht, daß es für ein fest schlafendes Kind etwas Schlimmeres gibt, als vor Tagesanbruch geweckt zu werden, in einem ungeheuer großen Saale, wo alles gefriert, wo eine eisige Luft durch zieht, dort sich anzukleiden, seine Schuhe zu reinigen und sich in einem Becken zu waschen, in dem man vorher das Eis zerbrechen muß; dann zähneklappernd, nur halb abgetrocknet - die erfrorenen und aufgerissenen Hände waren zu starr – die kalten großen Treppen hinuntersteigen, in der Hoffnung, sich wenigstens im Studiensaal wärmen zu können, und dort die Großen, denen der Bart schon um das Kinn wächst, in dichtem Kreise lachend um den Ofen stehen zu sehen, von denen keiner gutmüthig genug ist, um den Jüngern Platz zu machen und zu sagen:


  »Komm, Kleiner, trockne dich ab, erwärme dich!«


  Nein, nicht ein Einziger. Arme menschliche Natur, wie weit bist du von der Vollkommenheit, und wie sehr bedarfst du der Veredlung! Leider kümmert sich darum niemand in unsern Schulen; das Lateinische und Griechische nimmt alle Zeit der Lehrer in Anspruch. Ein kurzer Kursus Moral und Humanität wäre gewiß am Platze; aber alles dreht sich darum, die jungen Leute zum Baccalaureatsexamen zuzustutzen; dann mag aus ihnen werden, was da will.


  Wenn nun endlich der Studienaufseher kam, sich auf seinem Katheder niederließ und sich selbst vor Gähnen nicht lassen konnte, war es da möglich, daß ein Kind, das noch mit offenen Augen schlief, Lust hatte zu studieren?


  Nein, ich habe es oft an mir selbst erfahren, der gute Wille reicht da nicht aus, man muß auch die Kraft haben. Kinder bedürfen mehr Schlaf als Erwachsene; meinetwegen soll man die Großen zeitig aufstehen lassen, aber den Kleinen gehört mindestens eine Stunde Schlaf mehr; der gesunde Menschen verstand sagt einem das.


  »Nablot, Sie haben ihre Aufgabe nicht gekonnt, Sie haben in der Arbeitsstunde geschlafen, nächsten Donnerstag dürfen Sie nicht spazieren gehen und schreiben während der Zeit zwanzig Mal das Zeitwort »schlafen«!«


  Warum nicht gleich hundert Mal, Sie Dummkopf! Einem Kinde, weil es seine Aufgabe nicht gelernt hat zu sagen: »Du sollst zwanzig Mal dieselbe Arbeit machen, wie ein blindes Pferd, das seinen Mühlstein dreht!« heißt das nicht, es geflissentlich zum Thiere herabwürdigen? Das frage ich vernünftige Leute.


  Und derart waren die Strafen, die man zu meiner Zeit im Lyceum auferlegte. Außerdem hatten wir Donnerstags und Sonntags früh als Erholung die Erklärung der Mysterien unserer heiligen, apostolischen, römisch-katholischen Religion.


  Nach dem Religionsunterricht durfte man in den Korridoren herumlaufen; eine Stunde später wurde Mittag gegessen. Einer der älteren Schüler las vom Katheder des Refektoriums mit lauter Stimme die Reisen der Jesuitenväter in China oder ähnliche Geschichten vor, denen man mit Aufmerksamkeit folgen mußte, denn nach der Mahlzeit frug der Herr Rektor immer einige Schüler über das, was vorgelesen worden war, und wer nicht antworten konnte, erhielt den nächsten Tag keinen Wein zum Mittagessen


  Ich mag mich vielleicht täuschen; aber beim Nachdenken über dieses Vorlesen hat es mir seitdem immer scheinen wollen, als ob man diese Einrichtung getroffen habe, um die Aufmerksamkeit der Schüler von der schlechten Kost und dem gefärbten Wasser abzulenken, das man uns im Lyceum vorsetzte.


  Bei den starken Frösten ließ Herr Rufin nach dem Nachtessen einige Kleine in sein wohlgeheiztes Zimmer kommen: die Poitevin, die Vaugiro, die Henriot, alles Söhne wohlhabender Leute und besonders empfohlene Knaben. Aber mein armer Freund Goberlot und ich blieben im Korridor; uns lud man nicht ein, und doch waren wir eben so jung und froren so gut wie die andern.


  Schließlich sind wir auch nicht daran gestorben; im Gegentheil, nachdem wir muthig durch Stampfen mit den Füßen und In-die-Hände-Blasen die fünf oder sechs ersten Fröste überwunden hatten, waren wir ganz roth und abgehärtet geworden; und bei den Schneeballenschlachten mit den Externen fürchteten diese uns am meisten, denn als sie auf die Internen anstürmten, hielten wir allein Stand, indem wir den andern, die sich aus dem Staube machten, zuriefen:


  »Vorwärts!... vorwärts!«


  Zu Hause hatte ich mich trotz aller Sorgfalt meiner guten Mutter immer erkältet; aber diesen Winter wußte ich nicht, was ein Schnupfen war; und noch heute, wenn ich huste, um meinen Baß zu probieren, klirren die Fensterscheiben davon. Es ist alles Gewohnheitssache. Das Einzige, woran ich mich nie gewöhnen konnte, ist die Ungerechtigkeit.


  So verging der Januar, der Februar, der März. Die Conjugationen, Deklinationen und Elementarregeln wurden in der Klasse regelmäßig abgeleiert, der Unsinn und Widersinn in den Uebersetzungen wechselte in angenehmer Weise mit den Barbarismen und grammatikalischen Fehlern der Aufsätze ab.


  Die schönen Tage kamen wieder! Der Schnee schmolz; auf allen Seiten hörten wir während der langen Arbeitsstunden die Schneemassen an den hohen Dächern hinuntergleiten und mit donnerartigem Getöse in den Hof hinabstürzen. Man kehrte den schmelzenden Schnee in großen schmutzigen Haufen an den Mauern entlang zusammen; die Kälte verlor sich, die Sonne, die liebe Sonne drang an allen Ecken und Enden herein, und man fühlte, wie allmählig diese nette Wärme die Feuchtigkeit des Schlafsaales vertrieb.


  Man sah von oben die Bäume des Festungswalles, die großen Linden sich mit zartem Grün bedecken, bald schwirrten die Maikäfer um sie herum, und die armen Sperlinge, denen es im Winter nicht besser erging als uns, und die, um eine Brodkrume zu erhaschen bis zu unsern Füßen im Schnee heran gehüpft waren, begannen wieder zu zwitschern, zu spielen, einander zu haschen.


  Kurz, es war wieder Frühling; alle Welt, selbst Canard, schien sich zu verschönern; man sah einander mit einer gewissen menschlichen Regung an; und die Osterferien waren vor der Thür!


  Zweimal in der Woche wurden Zensuren gegeben. Die großen Deutschen waren obenan; sie wollten schon jetzt die Klasse verlassen und in die fünfte kommen; sie konnten das wohl beanspruchen, denn sie waren immer sehr fleißig gewesen!


  Nach ihnen war ich der Erste, dank meinem guten Gedächtnis; selbst was ich nicht begriff, da es nicht erklärt wurde, behielt ich im Kopf, und trotz alledem kam ich über die Poitevin, die Henriot und die Vaugiro hinauf.


  Mein Freund Goberlot und ich, sagte Herr Gradus, hätten gute Naturanlagen, aber wir wären ungezogen, unverbesserlich, unverträglich, ungesellig, raisonnirten, wären zänkisch, händelsüchtig und widerspenstig.


  Das Zeugnis gab man uns!


  Wir Beide hatten mehr Strafarbeiten und Arrest gehabt, als die ganze Klasse zusammengenommen. Was war da zu machen? Ein jeder sieht die Dinge auf seine Weise an: Wenn man uns nach unserer Meinung über Herrn Gradus gefragt hätte, so wäre sie wahrscheinlich auch nicht sehr er baulich ausgefallen, und vielleicht hätten wir für unser Urtheil über ihn bessere Gründe aufzuweisen gehabt.


  Endlich kamen die Ferien von Tag zu Tag näher; und wenn ich jetzt daran zurückdenke, meine ich, vier oder fünf von den ältern Schülern, den langen Lehmann von Albrechtsweiler, Barabino von Harberg, und Limon, den Sohn des Brauers, unter ihnen zu hören, wie sie Arm in Arm in den Corridoren auf- und abgehend das Ferienlied singen, das sie seiner Zeit von älteren Schülern gelernt hatten und das sich im Lyceum zu Saarstadt von Generation zu Generation fortgeerbt hat. Ich selbst trillere mir es jetzt vor und die Thränen kommen mir dabei in die Augen:


  »A! a! a!
 Valeta studia!
 Omnia jam taedia
 Vertantur in gaudia!
 I! i! i!
Vale, magister mi.«


  Ja gewiß, wenn manchen die Schulzeit als die schönste Zeit des Lebens gilt, so erinnern sie sich zweifelsohne nur der Annäherung der Ferien. Wir wollen es einen Augenblick auch so machen.


  Der Winter ist vorüber, die Arbeiten sind fertig; wir sind im Anfang April, Palmsonntag ist vorbei, Ostern nahe. Von allen Seiten kommen die Eltern, um uns abzuholen; eine Menge Schüler sind schon abgereist. Mein Vater hat mir den Tag vorher geschrieben, daß er kommen und mich mitnehmen würde, und ich sitze im Studiensaale bei der Morgenarbeit. Von Zeit zu Zeit öffnet sich die Thüre; bald wird der eine, bald der andere der Kameraden aufgerufen; ganz blaß steht er auf, schließt sein Pult zu und geht; die Eltern warten unten im Hofe auf ihn.


  Jedes Mal, da die Thüre aufgeht, schlägt mir das Herz: - Ich werde gerufen werden! – Nein, ein anderer ist’s.


  Plötzlich erschallt der Name: Johann Paul Nablot; ich stehe auf, springe über den Tisch weg, stolpernd eile ich aus dem Zimmer, und mein Vater empfängt mich in seinen Armen. Ich weine, und er wischt sich die Augen.


  »So, Paul, ich komme gerade vom Rektor; deine Arbeiten sind gut, du hast ein gutes Gedächtnis, aber du bist nicht fleißig genug. Du bist gern allein, du räsonniest... Willst du mir denn Kummer bereiten?«


  Ich schluchzte um so lauter.


  »Beruhige dich... beruhige dich... « versetzt er, »nach den Ferien wirst du fleißiger sein... komm... sprechen wir nicht mehr davon.«


  Wir gehen hinaus. Vater Van den Berg sieht auf uns; er läßt uns passiren... Gott im Himmel! ich bin draußen!... Alles ist vergessen... Der alte Korbwagen steht vor der Pforte, wir sind oben und rollen im schnellen Trab auf dem Pflaster bis zum Vogesenthore. Bald galoppiert Grisette auf dem sandigen Weg, der nach Richepierre führt. Ich bin wieder heiter geworden. Wie mein Vater meine rothen Wangen, meine leuchtenden Augen sieht, sorgt er sich nicht mehr um meine Liebe zur Einsamkeit; ohne Zweifel denkt er:


  »Der Rektor täuscht sich. Ob der Bub’ gern allein ist oder nicht, das macht nichts.«


  Nach einer Stunde haben wir Heß hinter uns, und wie wir im Galopp durch den Barweilerwald fahren, unter der Wölbung der schon ganz mit grünen Sprossen bedeckten Buchen, Eichen und Birken, erzähle ich ihm von all den Ungerechtigkeiten, die mir widerfahren sind; denn ich hatte die Vorstellung, die Studienaufseher und Lehrer wollten mir nicht wohl.


  Mein guter Vater hörte mich an; er hat manches dagegen einzuwenden; im Grunde sieht der treffliche Mann wohl, wie die Dinge stehen; er gibt mir nicht ganz und gar Unrecht, und nachdem er mich hat ausreden lassen, antwortet er endlich, nicht ohne eine gewisse Wärme:


  »Das alles, liebes Kind, ist schon möglich, ich glaube dir! Aber wir sind nicht reich, wir bringen dir große Opfer; bemühe dich, Nutzen daraus zu ziehen, und laß dich diese Ungerechtigkeiten nicht anfechten; die Hauptsache ist, selbst keine zu begehen, seine Pflicht zu thun, und sich durch Muth, Ausdauer und Fleiß emporzuarbeiten. Heute fängst du erst an, die Schwierigkeiten des Lebens kennen zu lernen; das alles ist noch nichts, ist nur eine kleine Erfahrung. Später, wenn es sich darum handeln wird, dir eine Stellung zu schaffen, unter diesen Millionen von Wesen, die alle die Reihen schließen und dich nicht hineinlassen möchten, dann werden dir erst wirkliche Hemmnisse entgegentreten. Beruhige dich also und erhitze dich nicht unnöthiger Weise. Du bist gesund, du hast die erste Probe bestanden, das genügt vor der Hand. Dein erstes Ziel muß sein, das Baccalaureatsexamen zu machen; das ist für jede Art von Karriere nothwendig; denke an weiter nichts, und darauf arbeite los.«


  So sprach der brave Mann zu mir, und ich sah ein, daß er recht hatte; ich war entschlossen, seinen guten Rath zu befolgen, einmal um ihm, wie meiner Mutter Freude zu machen, und dann um die zu ärgern, die mir etwas in den Weg legen wollten.


  Zwei Stunden nach unserer Abfahrt von Saarstadt waren wir am Fuße des felsigen Hügels angelangt, der nach Richepierre zu aufsteigt; der Wagen fuhr langsamer, das Pferd schnaufte. »Hü!« rief mein Vater. In Gedanken versunken erblickte ich endlich das alte Dorf wieder, ganz gerührt von den Erinnerungen der Jugend, und von der Freude, bald die zu umarmen, die ich liebte.


  Endlich kommt das erste Haus oben auf dem Hügel in Sicht, das Pferd fällt wieder in seinen Trab und wir fahren die große Straße hinab zwischen Scheuern, Schuppen und Düngerhaufen.


  Die Mutter erwartete uns unter der Thüre; die Geschwister schauten nach uns aus:


  »Hei!... er ist da... der Paul ist da!«


  Und alle Nachbarn und Nachbarinnen guckten zum Fenster heraus.


  Noch ehe der Wagen hielt, sprang ich hinab und umarmte jubelnd meine gute Mutter; sie konnte die Thränen nicht zurückhalten. Die Brüder und Schwestern hingen sich mir an den Hals, und schrien laut auf vor Freude; und so drängten wir uns zuhauf ins große Zimmer, wo das Mittag essen uns erwartete.


  Was soll ich noch mehr sagen? die vierzehn Tage Ferien verflossen wie eine Minute.


  Alle meine Schulkameraden kamen, mich zu sehen. Wenn Gourdier und Dabjec des Morgens und Abends barfuß, mit entblößter Brust, ihr Holzbündel auf der Schulter, vorbeigingen, blieben sie stehen, schüttelten sich ihre langen herab hängenden Haare aus dem Gesicht und sahen mich stilschweigend an.


  »Guten Morgen, Gourdier,« sagte ich eines Morgens zu dem, welchen Herr Magnus früher für seinen besten Schüler erklärt hatte.


  Wie ein Blitz durchzuckte es seine braunen Augen.


  »Guten Morgen,« sagte er trotzig, indem er seine Last wiederaufnahm, den Stiel seiner Axt darunter schob und seinen Weg zur Festung hinauf fortsetzte.


  Ich war weniger stolz geworden, aber er vergaß nicht, daß ich ihn einen Bettler genannt hatte; er vergaß es mir nicht.


  Vielleicht dachte er bei sich, daß mit etwas Geld er auch hätte seine Studien fortsetzen können, und erboste sich innerlich darüber, daß er hatte aufhören müssen. Ich weiß es nicht; aber möglich ist es schon, denn in der Schule war er ehrgeizig, und da er zu Hause kein Oel in der Lampe hatte, um dabei seine Aufgaben zu lernen, hielt er sein Buch vor die Ofenthür, nahm den Kopf zwischen die Kniee, und las in dieser Stellung; wenn er des Morgens in die Schule kam, hatte er ganz rothe Augen. Ich glaube daher, daß er mir übel wollte, weil ich in einer glücklicheren Lage war als er und in aller Bequemlichkeit lernen konnte.


  Der Herr Pfarrer kam auch ein oder zwei Mal während der Ferien zum Mittagessen zu uns; er richtete einige Fragen an mich und schien zufrieden zu sein, namentlich mit meinen Fortschritten in der biblischen Geschichte.


  Dann kam die Zeit heran, wo ich wieder abreisen und zu Herrn Gradus in die Klasse zurück mußte! das gab einen großen Jammer!


  


  III.


  Der größte Unfug in den kleinen Lateinschulen war zu jener Zeit der Handel mit Büchern, den die Rektoren trieben.


  Diese Schacherer begnügten sich nicht mit dem Nutzen, den sie aus der Verköstigung der Schüler zogen; alle Jahre und manchmal alle Halbjahre erhielten sie ungeheure Päcke zugeschickt, von französischen, lateinischen und griechischen Grammatiken, von Wörterbüchern, von biblischen oder römischen Geschichten, alle nach neuen Systemen, welche die Lehrer sofort einführten, um ihrem Rektor für seine Waare Absaß zu verschaffen.


  Die alten Grammatiken, die alten Rechenbücher, die alten Leitfaden wurden in den Holzkorb geworfen; nach L’homond nahm man Noël und Chapsal; nach Noël und Chapsal Burnouf, und so fort.


  Damit der Rektor seine vier Sous profitiere, geschah es auf diese Weise, daß eine Masse Zöglinge niemals ihre Grammatiken oder ihren Leitfaden ordentlich wußten, selbst nach Verlauf von fünf oder sechs Schuljahren, weil man ihnen alle Jahre andere in die Hände gab.


  Ich glaube nicht, daß jemals in irgend einem Handelsartikel die Gewinnsucht in schamloserer Weise an den Tag getreten ist; unter dem Vorwande, die Unterrichtsmethode zu vervollkommnen, lernten die Schüler nie etwas von Grund aus.


  So ging es uns von diesem Jahre an; vor Ostern hatten wir bei Herrn Gradus den Leitfaden von L’homond gehabt, seine Grammatik und seinen historischen Katechismus; nach den Ferien gab er uns Bücher von jemand, der den L’homond zu verbessern suchte; wir mußten neue Regeln, neue Beispiele, neue Stammzeiten et caetera et caetera auswendig lernen – ach! auswendig lernen! Diejenigen, welche vorher etwas zu wissen glaubten, weil sie sich Worte in den Kopf hineingezwängt hatten, wußten nichts mehr: sie mußten die selbe Prozedur mit andern, auf verschiedene Weise zusammen gestellten Worten vornehmen; und ich für meinen Theil muß gestehen, daß sich diese beiden Grammatiken bis an’s Ende meiner Schulzeit in meinem Kopfe bekriegt haben; ich habe niemals recht gewußt, an welche ich mich halten sollte. Aber der Herr Rektor hatte zwei bis drei Franken an jedem Schüler verdient, die Eltern hatten fünfzehn bis zwanzig zu bezahlen gehabt und damit war die Sache abgemacht.


  Die großen deutschen Buben waren in eine höhere Klasse versetzt worden; an ihre Stelle kam ein ganzer Schub Interner und Externer, die besten der siebenten Klasse zum Herrn Gradus: Masse, Marschall, die Brüder Martin, Baudouin, Woll u. s. w.


  Dieses Mal waren wir alle ungefähr von gleichem Alter, was sehr vortheilhaft war, denn ein Kind von zehn bis zwölf Jahren hat nicht den Verstand eines Knaben von fünfzehn Jahren; wenn der Lehrer zu dem einen spricht, versteht ihn der andere nicht; die Kleinen kommen dabei allemal schlecht weg.


  Aus dieser Zeit ist mir ein Umstand im Gedächtnis geblieben, der mich im Anfang sehr beunruhigte. Unsere Fenster blieben im Sommer wegen der drückenden Hitze, die zwischen den alten Klostermauern herrschte, offen, und während wir unsere Konjugationen, oder unsere Fabeln von Lafontaine hersagten, hörten wir von Zeit zu Zeit eine laute Stimme einen kläglichen Schrei ausstoßen, der ganz wunderlich klang:


  »Kai... i... i?... Kai... i... i... i? Kai... 1... 1... i?«


  In der Zeit zwischen zwei bis vier Uhr hörten wir es mindestens hundert Mal, und ich dachte bei mir: »Mein Gott, was kann das sein? Welche Art Vögel schreit so?«


  Ei, das war Griechisch! Herr Laperche, der Professor der vierten Klasse, hatte diesen Laut von sich gegeben, wie er im kleinen anstoßenden Zimmer seine Schüler Griechisch lehrte, daß er aber selbst nicht verstand. Das habe ich später herausgefunden, wie ich in seiner Klasse war. Gravitätisch ging er auf seinen Fischreiherstelzen mit langsam gemessenen Schritten auf und ab und las die Aufgabe, die einer der Schüler her sagte, in einem Buche nach, in dem die Uebersetzung zwischen den Zeilen hinzugefügt war, und wenn der Schüler stockte, weil er ein Wort nicht wußte, dann stieß Herr Laperche an statt einer Erklärung, in strengem Ton und mit bis an die Ohren geöffnetem Mund den Schrei aus: »Kai... i... i? Kai... i... i?« was im Griechischen »und?« zu bedeutet. Das füge ich hinzu für die Leserinnen, die nicht Griechisch können.


  Dieser vereinzelte Ruf in dem großen Hof, wo die warmen Strahlen der Junisonne wie ein goldener Teppich auf die dunklen Schatten fielen, dieser klägliche, eintönige, langgedehnte Ruf hatte auf die Dauer etwas Einschläferndes. Alle meine armen Kameraden und ich, wir sahen einander über die alte Tafel gebückt mit müden Blicken an und gaben uns alle erdenkliche Mühe, der Schläfrigkeit zu widerstehen. Und während einer von uns seine Seite Vokabeln hersagte, während Herr Gradus auf seinem Stuhle mit übereinandergeschlagenen Beinen, die Hand vor den Mund gehalten, gähnte, oder auch seine Brillengläser abwischte und dabei an irgend eine Abendgesellschaft in der Stadt oder an eine Landpartie dachte, ohne sich um die Vokabeln mehr zu kümmern als um den Großtürken, fühlten wir, wie sich unser Kopf in Folge des fortwährenden »Kai... i... i... Kai... i... i?«, das so regelmäßig wiederkehrte wie der Wassertropfen des Paters Bridaine zur Markierung der Ewigkeit, ganz langsam mehr und mehr herabsenkte, bis die Nase das Buch berührte. Dann waren wir glücklich... ja, sehr glücklich... wir schliefen!


  Aber das dauerte nicht lange. Nach wenigen Minuten weckte uns die scharfe Stimme des Herrn Gradus mit einem Tone, der tausendmal schrecklicher war als die Posaune des jüngsten Gerichts; »Scheffler! Nablot... schreiben Sie das Verbum Schlafen zehnmal ab. Stehen Sie auf... sagen Sie Ihre Aufgabe her.«


  Man stand auf; man fing an, herzusagen: »Agricola, der Landmann; asinus, der Esel... « u. s. w.


  Ich habe diese Vokabeln gleichsam vor Augen mit ihren Tinten- und Fettflecken. Sie haben mir nie im Leben viel genützt, aber sie haben mich zu jener Zeit schwer geärgert.


  Und wenn ich daran denke, daß man im nächsten Jahre dieselbe Leier bei einem andern Lehrer wieder durchmachen mußte! Es ist wahrhaft entsetzlich, auf so lächerliche Weise den Schülern die Zeit zu stehlen und in ihnen für’s ganze Leben einen Ekel gegen das zu erregen, was sie vorschriftsmäßig lernen müssen.


  Wie viele nützliche Dinge hätte man uns statt hohler Vokabeln lehren, wie viel gute Grundsätze durch ein vernünftiges Studium der lebenden oder todten Sprachen uns bei bringen können!


  Denn so wie es betrieben wurde, war es niemand ernst damit; es war nichts als Routine. Man sprach davon, unser Gedächtnis zu entwickeln, aber das Gedächtnis soll sich mit ganz andern Dingen beschäftigen, als bloße Worte, Konjugationen und abstrakte Regeln zu behalten; die Regeln machen so wenig die Sprache aus, als die Rhetorik die Beredsamkeit, oder die Schulphilosophie die Lebensweisheit ausmacht; Worte sind eben nur Worte, bei denen sich der Schüler absolut Nichts denkt.


  Mit all den Vokabeln, Regeln und Gedächtnisübungen wären wir verdummt, hätten wir nicht Donnerstags und Sonntags wirklich sehr angenehme Spaziergänge in den Umgebungen von Saarstadt gemacht.


  Wie froh waren wir, im Freien sein zu können.


  Bald ging es zur Sägemühle, bald zum Kaltbrunnen, bald zu den Feldhütten, im Schatten der Buchen oder der Tannen.


  Beim ersten Dorfe wurde angehalten; die Söhne reicher Familien, die mit Geld versehen waren, ließen sich Rahm geben, Erdbeeren, Honig, oder gute Omeletten mit Speck. Nur der Wein war ihnen untersagt, weil sich die jungen Herren hätten betrinken können, und die Schuld dann auf den unglücklichen Studienaufseher gefallen wäre. Sie durften daher nur Bier trinken.


  Mein Freund Goberlot und ich, die nie einen Heller in der Tasche hatten, wir machten uns unterdessen unbemerkt auf und davon in die Weite, sprangen wie die Ziegen auf den entlegensten Pfaden herum, kletterten auf die höchsten Bäume des Waldes, wo wir jeden Augenblick den Hals brechen konnten. Und wenn wir den höchsten Gipfel erreicht hatten und über uns Nichts als den unbegrenzten Himmel, unter uns das Blättermeer sahen, und kein Geräusch mehr an unser Ohr drang, da unterhielten wir uns von dem ewigen Gott, und in unserer Freude, weder Herrn Gradus, noch Herrn Wolframm, noch Canard, noch den Studiensaal zu sehen, waren wir glücklich wie die Vögel in der Luft.


  Das dauerte so lange, bis sich die anderen, nachdem sie sich satt gegessen und getrunken hatten, am Saum des Waldes wieder sammelten und alle wie im Chor in den Ruf: »he! huhu!« einstimmten, den das Echo des Berges weit fort und bis hinauf zu unserem Versteck trug.


  Da warfen wir noch einen letzten Blick auf die schöne untergehende Sonne, stiegen herab und eilten zurück zum Dorfe; es that uns nur leid, daß wir uns nicht bis tief in die Nacht mitten unter den Sternen hatten schaukeln können.


  Wie man uns ankommen sah, rief die ganze Schule:


  »Da sind die Ausreißer... da sind sie!«


  Und der Studienaufseher legte uns Arrest auf, weil wir auf dem Spaziergange fortgelaufen waren und den Heimweg dadurch verzögert hätten; aber das war uns ganz gleichgültig, hatten wir doch den grünen Wald durchstreift, die frische Luft geathmet, waren unsere Blicke doch über die Wipfel der Bäume hinweg bis in die bläuliche Ferne der Elsäßischen und Lothringischen Berge geschweift, hatten wir doch für mehrere Tage Vorrath gesammelt an Frohsinn und Heiterkeit.


  Kaum waren wir in unser Rattennest heimgekehrt, als man uns in’s Karzer abführte, während die Uebrigen, die sich schon auf dem Spaziergang voll gegessen hatten, ins Refektorium gingen; Goberlot und ich, die wir seit Mittag keinen Bissen gegessen hatten, erhielten nichts als trockenes Brot.


  Ja wahrhaftig, es gehörte ein unverdorbenes Gemüth dazu; um keinen Abscheu vor der ganzen Menschheit zu bekommen. Aber Goberlot, dessen Vater sehr fromm und der daher in einer Gesellschaft von Pfaffen und Jesuiten aufgewachsen war, die zwei oder drei Mal wöchentlich in seinem elterlichen Hause speisten und dabei die Familie zum Paradies vorbereiteten, mein Freund Goberlot, mit seinen schelmischen und verschmitzten Augen, hatte von klein auf gelernt, alles von der komischen Seite zu betrachten.


  Mich hatte der liebe Herrgott zum Philosophen geschaffen, und ich begnügte mich damit, alle ungerechten Wesen zu verachten.


  So ging alles seinen Gang bis zu den Prüfungsarbeiten am Schluß des Jahres. Die Zeugnisse über mein Betragen waren nicht besser als zu Ostern, aber ich war der Erste der sechsten Klasse; ich übersetzte besser und sagte meine Aufgaben besser her als die Uebrigen.


  Das Verlangen, die Protzensöhne in unserer Klasse zu demüthigen, wie Gourdier mich seiner Zeit gedemüthigt hatte, stachelte mich an, mit außerordentlichem Eifer zu arbeiten. Ja ich ließ mir sogar manchmal die Donnerstags- und Sonntagsspaziergänge rauben, um meine Aufgaben noch einmal durch zugehen, während die andern fort waren.’


  Nach den Prüfungsarbeiten des Augusts, welche doppelt zählen sollten, war ich nur noch Haut und Knochen, aber die älteren Schüler, denen ich meine Aufsätze und Uebersetzungen gezeigt hatte, versicherten mich, daß ich mehrere erste Preise erhalten würde, darauf rechnete ich also, und in der Freude meines Herzens hatte ich das auch meinem Vater geschrieben.


  Seit den letzten vierzehn Tagen hallten die alten Korridore abermals vom Gesange des Ferienliedes wieder, bis endlich der große Tag der Preisvertheilung kam: an den Thüren war großes Gedränge von allerhand Leuten: Eltern, Freunde, Gemeinderäthe, die Militär- und Zivilbehörden in ihrer Amtstracht; große Dreimaster, rothe Westen, elsäßische Mützen, schwarze Fräcke, Cylinderhüte, Tschakos, Seidenkleider, alles zog durch den Vorsaal die Treppe hinauf zum prächtig mit Guirlanden geschmückten Schulsaal, über dessen Haupteingang eine schöne lateinische Inschrift prangte und in dessen Hintergrunde eine Plattform angebracht war mit dem Tische, auf dem die Bücher und Kränze lagen.


  Wir standen im Hof in Reih’ und Glied, als mein Vater ganz freudig auf mich zugelaufen kam, mir zu sagen, daß meine Mutter mitgekommen sei, um mir den Kranz aufzusetzen. Er umarmte mich, und ich war vor Rührung nicht im Stande, ihm zu antworten.


  Einige Augenblicke später, nachdem alle Welt im Saale Platz genommen hatte, marschierten wir herein, an der glänzenden Versammlung vorbei und nahmen auf den beiden Seiten der Plattform Platz, während die Musikbande des achten Kürassierregiments, mit großer Trommel, Querpfeifen, Janitscharenmusik, Trompeten und Klarinetten einen Triumphmarsch spielte, daß die Fensterscheiben, klirrten, und es uns durch Mark und Bein ging.


  Darauf sprach der Herr Schultheis, die Schärpe über der Brust, einige Worte über die Freudige Veranlassung der Versammlung; sodann las der Professor der Realklasse eine Rede über den Ursprung der geistigen Errungenschaften des Menschengeschlechts seit der Erfindung des Schmiedens durch Tubalkain vor; von den Hebräern ging er auf die Phönizier über, dann auf die Griechen, die Römer, die barbarischen Merovinger; sodann auf die Karolinger, die etwas weniger roh waren als die Merovinger; auf die Araber, die Türken u. s. f., u. s. f.


  Den Damen lief dabei der Angstschweiß über die Wangen; man hätte ihm gern: »Halt! halt!« zurufen mögen, aber in einer solchen Versammlung paßte sich das nicht; man mußte warten, bis er von selber aufhören würde; das hatte schon mindestens eine Stunde gedauert, als man ihn endlich seine letzte Seite umwenden sah, was im ganzen Saal ein tiefes Aufathmen der Erleichterung verursachte. Aber er war noch nicht fertig, sondern bemerkte noch mit großer Feinheit, daß er nicht auf das Kapitel der Erfindungen der Neuzeit eingehen wolle, um der Bescheidenheit seiner Zeitgenossen und namentlich der Sr. Majestät des Königs Ludwig Philipp nicht zu nahe zu treten. Dies auseinanderzusetzen kostete ihn noch eine gute Viertelstunde, so daß das Gefühl des Schreckens alle schon wieder ergriff, als er sich endlich und endlich nach einer tiefen Verbeugung unter dem lauten Beifall der ganzen Versammlung niedersetzte.


  Darauf trug Herr Laperche die Liste der Preise vor, selbstverständlich mit der obersten Klasse anfangend. Das war seine Spezialität und sein Stolz. Herr Laperche erfreute sich einer großen Figur, so daß man ihn auch aus der Ferne sehen konnte, und eines salbungsvollen, weittönenden, wenn schon etwas näselnden Organs, das er täglich in der griechischen Stunde übte.


  Das Blut kochte mir in den Adern beim Aufrufen der Namen; das Feuer der Hoffnung leuchtete auf meinen Wangen. Uebrigens waren meine Kameraden alle in derselben Aufregung; wir konnten es kaum erwarten, bis die Reihe an uns kam; aber da jeder, der einen Preis erhielt, in den Saal hinabstieg, um sich von seinen Verwandten den Kranz aufsetzen zu lassen, wozu das Orchester eine kurze Melodie spielte, so brauchte das viel Zeit, und erst nach drei Stunden kam unsere Klasse an die Reihe.


  Ich hatte bereits meinen Vater und meine Mutter, die neben einander saßen, in der glänzenden Menschenmasse herausgefunden, als Herr Laperche die Preise der sechsten Klasse zu verkünden begann. Aber anstatt meines Namens, wie ich erwartet hatte, hörte ich die Namen Poitevin, Henriot und Vaugiron, alles Günstlinge des Herrn Gradus. Ich hatte nur Nebenpreise!


  Ich war leichenblaß geworden.


  Endlich jedoch, als es an die Preise für’s Auswendig lernen ging, bei denen man mich nicht füglich übergehen konnte, - denn ich hatte immer die Aufgaben am Besten hergesagt, - erhielt ich den ersten Preis.


  Das belebte mich wieder mit einem Male, und wie berauscht vom Glück, lief ich zu meinem Vater und meiner Mutter, welche mich unter Thränen umarmten, um mich von ihnen bekränzen zu lassen. Sodann kehrte ich auf meinen Platz zurück; und wenige Minuten nachher war die Preisvertheilung vorüber; die Menschenmenge verlief sich langsam; mit großem dumpfem Lärm wälzte sie sich die Holztreppe hinunter.


  Ich folgte; die Ueberlegung war mir wiedergekommen, ich zitterte innerlich vor Aufregung. Unter der Thür des Vorsaals fand ich meinen Vater allein auf mich warten; er umarmte mich von neuem mit großer Wärme und sagte:


  »Ich bin mit dir zufrieden, Paul, sehr zufrieden; du hast mir eine große Freude gemacht; alles, was ich nur hoffen konnte; jetzt komm’; deine Mutter wartet in der Fortuna auf uns; deine Sachen sind schon auf dem Wagen; wir wollen sogleich fortfahren.«


  Ich folgte ihm, in Gedanken versunken. Gegen zehn Uhr erreichten wir Richepierre; den ganzen Weg hatte ich trotz der großen Freude meiner Eltern kein Wort gesprochen; die Ungerechtigkeit, die man mir zugefügt hatte, verblüffte mich, ich konnte es nicht glauben; es schien mir etwas ganz Unerhörtes zu sein.


  


  IV.


  Ich habe jetzt mein erstes Schuljahr erzählt. Die vier folgenden Jahre glichen dem ersten in bedauerlicher Weise; nach Herrn Gradus kam Herr Laurent; nach Herrn Laurent Herr Laperche; nach Herrn Laperche Herr Damiens; nach Herrn Damiens Herr Fischer. Nach dem De Viris illustribus Romae kam der Cornelius Nepos, dann Selectae e profanis, die Eclogae Virgilii De Senectute, die Georgica, die Horazischen Oden, Maecenas atavis u. s. f. – von der griechischen Chrestomathie, den Fabeln des Aesop, der Cyropädie des Xenophon, und dem ersten Buch der Iliade gar nicht zu sprechen. Dabei Anfangsgründe und Anfangsgründe; Stammzeiten über Stammzeiten; Grammatik und abermals Grammatik; Regeln und immer wieder Regeln; und das alles ohne Erklärungen! - Und dann Physik ohne Instrumente, Chemie ohne Laboratorium, Naturgeschichte ohne Sammlung, Geschichte ohne Kritik; kurz, Worte, Worte, nichts als Worte!


  Ist es da zu verwundern, daß so viele Menschen nur Worte in ihrem Gehirn haben? Zehn Jahre lang wird ihnen nichts Anderes beigebracht. Das heißt dem Gedächtnis die Stelle des Verstandes geben; das heißt die Formel, die sakrosankte Regel auf das Denken setzen, wie den Käfig auf den Vogel.


  Ein glücklicher Zufall ist es, wenn sich in einem Provinzialgymnasium ein Lehrer findet, der die Geister zum Begriffe des Wahren zurückführt und der sich bemüht, seinen Schülern begreiflich zu machen, daß die Schönheit eines Werkes nicht von der Stellung der Worte, sondern von der Richtigkeit der Gedanken, der Tiefe der Empfindungen und der Wahrheit: der Beobachtungen abhängt; ein solcher Mann wird aus mittelmäßig begabten Elementen bedeutende Schüler heranziehen, nach dem alten Satze, daß unter den Blinden der Einäugige König ist.


  Ich habe meine Lernzeit sehr jung angefangen, voller Eifer und voller Illusionen; fünf Jahre später war ich durch die Unterrichtsmethode verdummt; das Vollstopfen mit Worten aus der Chemie, der Physik, der Mythologie, der Geographie, mit Eigennamen, Daten, Regeln, mit Vokabeln, der lateinischen, griechischen, ja selbst der deutschen Sprache, die Herr Laperche uns nach derselben Methode lehrte, wie das Griechische, diese Anhäufung von allerhand unverdauten Dingen war so groß geworden, daß ich nicht mehr wußte, was gehauen oder gestochen war.


  Ich nahm die Namen für die Dinge. Wenn ich die Liste der Grundstoffe aufgesagt hatte, glaubte ich sie zu kennen; wenn ich ein Kapitel Physik Wort für Wort auswendig wußte, bildete ich mir ein, so gelehrt zu sein wie Ampère, oder Arago, oder Gay-Lussac, u. s. f., ohne jemals etwas gesehen, jemals ein Experiment gemacht zu haben.


  Mit dem Griechischen und Lateinischen verhielt es sich anders; wenn man mir von der Schönheit einer Horazischen Ode, eines Homerischen Gesanges, einer Rede des Demosthenes sprach, so meinte ich, man wolle sich über mich lustig machen; es gebe ja nichts Langweiligeres in der Welt; die Männer hätten albernes Zeug zusammengeschrieben, die Worte an einander geflickt nach den Regeln der Syntax, wie Herr Gradus; und Bossuet, Corneille, Racine, Boileau machten denselben Eindruck auf mich; ihre Meisterwerke preßten mir den Angstschweiß aus! Alle meine Mitschüler dachten ebenso; aber wir wollten unser Baccalaureatsexamen machen, und wir gaben uns die Miene, als wären wir überzeugt. Ekel und Muthlosigkeit hatte sich unserer bemächtigt; und das nennt man, in der Jugend den Sinn für das Schöne, den Geschmack an der Literatur, und die Verehrung für das Alterthum entwickeln!


  Mit einem Worte, man hatte uns verdummt; und ich behaupte, – da wir einmal bei diesem Gegenstand sind, - daß sich viele junge Leute beim Austritt aus der Schule in dem nämlichen Zustand befinden; der gesunde Menschenverstand ist ihnen abhanden gekommen, und sie brauchen zwei oder drei Jahre, bis sie sich wieder davon erholen, wenn sie sich überhaupt wieder erholen, denn viele kommen niemals darüber hinweg, und diese bleiben Maschinen ihr ganzes Leben lang; früher beteten sie nach, was der Lehrer sagte, später ist ihre Zeitung ihr Evangelium; sie nennen sich unter sich aufrichtige, vernünftige Leute; sie verdammen jede fortschrittliche Bewegung, und haben Nichts als ihre Formeln im Stopfe; alles, was nicht zu diesen Formeln paßt, ist ihnen ein Greuel; sie wollen nichts davon hören, sie weisen es von sich ab und sprechen den Bannfluch darüber aus.


  Das Schlimmste dabei ist, daß den Meisten mit dem gesunden Menschenverstand auch der Sinn für angeborene Menschen würde verloren gegangen ist. Ich rede nicht von den Lastern, welche Mangel an geistiger Anregung und tödtliche Langweile in den abgesperrten Schulen erzeugt; ich rede von dem Gefühl für Gerechtigkeit und Freiheit; ich rede von dem nöthigen Muth, sein Recht gegen jedermann zu vertheidigen; ich rede von der Gemeinheit des Charakters, welche an die Stelle des jedem wohlorganisierten Wesen angebornen Stolzes tritt; ja das Verkommen des Charakters ist auch eine Folge dieses Unterrichtssystems.


  In meinem vierten Schuljahr, in der Secunda, passirte mir während des Winters etwas ganz Eigenthümliches.


  Ich war damals fünfzehn Jahre alt; ich war seit einigen Monaten krank, krank aus Lebensüberdruß, blaß, hohläugig, spindeldürr; meine langen Haare hingen mir über’s Gesicht; ein leichter Flaum begann sich auf den Backen und um die Lippen zu zeigen; ich war sehr heruntergekommen. Es bedurfte der ganzen Lebenskraft, die ich ehedem aus meiner glücklichen Kindheit, im Schooße der Familie und aus der freien Natur geschöpft hatte, um mich nur auf den Füßen zu halten; und während der Freistunden blieb ich halb liegend auf der Bank hinter meinem Pult und sah theilnahmslos den Spielen der übrigen Schüler zu.


  Ich sah alles von der schwarzen Seite an.


  Mein Freund Goberlot war das Jahr vorher nach Freiburg gekommen, von wo der arme Junge von den Jesuiten ganz umgemodelt zurückkehren sollte. Aber das hat mit meiner Geschichte nichts zu schaffen und ich will meinem alten Mitschüler nichts Schlimmes nachsagen.


  »Ach, welches Unglück, auf diese Welt gekommen zu sein, wo man umringt ist von einer Unmasse von Leuten wie Canard, Gradus und Laperche, wo man fortwährend große Lügen für Wahrheiten schlucken muß! Gott im Himmel, müssen wir zu diesen Galeeren verdammt sein, ohne zu wissen, wozu oder weßhalb?«


  Dieser Art wenig tröstlicher Gedanken gab ich mich seit einiger Zeit hin. Ich zitterte und weinte um nichts und wieder nichts; ich war wie ein Frauenzimmer geworden und kannte doch keine Laster. Mein Zustand war die Folge von dem ewigen Hinunterschlucken von Regeln, Vokabeln und Ungerechtigkeiten.


  Gerade zu der Zeit, wo ich mich in diesem kritischen Zustand befand, hatten drei oder vier große Kerle von achtzehn bis zwanzig Jahren die Gewohnheit angenommen, die Kleinen zu plagen und selbst zu schlagen, wenn sie ihre Neckereien nicht gutwillig aufnahmen; es waren dies Söhne aus guten Familien, die sich diese Späße zum Zeitvertreib machten, anstatt sich für ihr Examen vorzubereiten; aber da ihnen die Professoren Privatstunden gaben, waren sie ihrer Sache trotzdem gewiß.


  Der Studienaufseher that, als merke er den Unfug nicht, und so hatten diese Tyrannen unserer Erholungsstunden freies Spiel.


  Der frechste dieser unverschämten Burschen war Karl Balet, der Sohn des Advokaten Balet von Saarburg, ein Taugenichts, ein Trunkenbold, ein unbrauchbares Subjekt, dessen Laster von Tag zu Tag fortwährend zugenommen haben, bis er, vollständig zu Grunde gerichtet, als Kesselflicker seinen geschundenen Esel am Zügel führend, von Ort zu Ort gezogen ist. Das ganze Land kann das bezeugen.


  Aber damals gehörte er zu den Reichen; er trieb nichts als Narrenspossen, und es gab keine Art von Ungezogenheit und Brutalität, die er sich den Kleinen gegenüber, die sich nicht vertheidigen konnten, nicht erlaubt hätte.


  Eines Abends nun, zur Zeit der großen Januarfröste, waren alle Schüler im Studiensaale versammelt; die einen unterhielten sich mit Haschen, andere mit Ballwerfen u. s. w., noch andere standen plaudernd um den Ofen herum, als plötzlich ein ungeheures Gelächter erscholl.


  Karl Balet hatte mit einem Kleinen Namens Luzian Marschall seine Possen getrieben, einem guten, kleinen Knaben von elf bis zwölf Jahren, der sehr sanft, sehr ruhig, ja selbst etwas träumerisch war, wie das oft bei den Kindern, die zum ersten Mal von ihren Eltern weg sind, der Fall ist.


  Balet hatte ihm in roher Weise durch ein Loch in der Hose das Hemd herausgezogen; das war der Grund des Gelächters der übrigen gewesen.


  Der kleine Marschall war schamroth geworden, und suchte das Hemd so schnell als möglich wieder hineinzustopfen; aber Karl Balet, durch das Gelingen seines schlechten Spaßes ermuthigt, zog es ihm ruckweise mit aller Gewalt wieder heraus, so daß das Loch in den Hosen immer größer wurde, und Marschall, von allen Seiten ausgelacht und zu schwach sich zu vertheidigen, laut zu weinen anfing.


  Ich hatte das hinter meinem Pult mit angesehen; ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoß.


  Schon seit langer Zeit hatte ich es auf diesen Tyrannen abgesehen, der mich jedoch nicht anzugreifen wagte, weil er ohne Zweifel vermuthete, daß, obschon er viel größer und stärker war, das nicht so glatt abgehen, und er wohl einige Risse davontragen würde, was durchaus nicht nach seinem Sinne war.


  Ich meinerseits zauderte, da ich fühlte, daß ich bei weitem nicht so stark sei wie er; aber, wie ich den armen Marschall schluchzen hörte, riß mich der Unwille fort.


  »Hör’ mal, Balet,« rief ich ihm mit lauter Stimme zu, »laß deine albernen Späße sein; ich verbiete dir, die Kleinen zu plagen.«


  Die Memme drehte sich um, ganz verblüfft über meine Keckheit; er betrachtete mich von oben bis unten, erstaunt, daß ein Knirps, wie er mich nannte, sich unterstand, seine Autorität anzutasten.


  Alle übrigen waren vor lauter Verwunderung wie verstummt... ; sprachlos standen sie da mit weit aufgesperrten Augen und Ohren.


  Ich trat langsam von meinem Platze hinter dem Tische hervor, wohl errathend, daß es zum Kampfe kommen werde, aber entschlossen, den großen Feigling, den ich verabscheute, seinen Sieg theuer bezahlen zu lassen.


  Er war erst ganz roth, dann blaß geworden.


  »Du verbietest es mir, du!« sagte er höhnisch; »du willst es mir verbieten?«


  »Ja,« antwortete ich kalt mit zusammengepreßten Zähnen, »ich verbiete dir, die Kleinen zu schlagen.«


  Da erhob er den Arm; länger konnte ich den lange in meinem Innern zurückgehaltenen Zorn nicht bewältigen und mit einem Satze sprang ich ihm wie eine Katze an den Hals und bohrte ihm meine Nägel hinter den Ohren in die Haut.


  Er schrie entsetzlich.


  Zu gleicher Zeit riefen alle Kameraden, namentlich die Kleinen, die sich rasend freuten, ihren Tyrannen angegriffen zu sehen, mir zu:


  »Nur Muth, Nablot... immer drauf los!«


  Ich bedurfte keiner Ermuthigung. Der lange Balet schlug mir mit beiden Fäusten ins Gesicht, daß das Blut zur Nase herausspritzte, aber ich ließ nicht locker: ich klammerte mich an ihn an; meine Nägel drangen tiefer in sein Fleisch ein, ich lachte wie ein Besessener, und versetzte dabei dem Lumpen einige Fußtritte in seine Schenkel mit einer solchen Wuth, daß er bald laut aufschrie.


  »Zu Hilfe! er würgt mich!«


  Niemand rührte sich.


  »Ah! du große Memme,« rief ich aus und verdoppelte meine Angriffe, »hast du Furcht?«


  Der Lärm von dem Beifallsschreien, von dem Rufen: »Nur Muth, Nablot!« wurde so groß, daß der Studienaufseher ihn vom Korridor, und der Rektor aus seinem Zimmer hörte.


  Plötzlich ging die Thüre auf; Herr Rufin, Herr Bastian, Canard und Miston standen am Eingange des Saales.


  Wie Balet sah, daß man ihm zu Hilfe kam, verdoppelte er seine Faustschläge; aber er taumelte, er schnappte nach Luft, er weinte, als ich von allen Seiten zugleich gepackt und von seinem blutenden Hals losgerissen wurde.


  »Nablot, ich schicke Sie aus der Schule fort!« rief mir der Rektor zu, »ich schicke Sie fort!... In Ihrer Lage... den Balet zu mißhandeln... ’s ist schändlich!«


  Ich hörte nichts. Und während mich die anderen an den Armen und den Uniformkragen zogen, um mich wegzuschleppen, warf ich dem Tyrannen einen wilden Blick zu und sagte lachend zu ihm:


  »Das wird dich lehren, du große Memme, die Kleinen zu schlagen... Nimm dich in acht!«


  Und wie er mir noch drohte, da er mich festgehalten sah, machte ich mich mit entsetzlicher Anstrengung von allen Händen los, sprang auf ihn zu und spie ihm ins Gesicht.


  Da ließ mich der Rektor empört ergreifen und ins Karzer stecken.


  Die Fenster des Gefängnisses waren zerbrochen, nur die Gitterstäbe waren noch übrig. Wind, Kälte, Schnee, Regen, alles drang in das enge, dunkle Loch, in das selten ein Sonnenstrahl sich einschlich. Da setzte man mich hin auf die Steinplatten, und während vier Stunden rührte ich mich nicht von der Stelle, das Blut war zuletzt auf meinem Gesicht an gefroren. Ich hörte die Glocke zum Nachtessen läuten, zur Freistunde, zum Schlafengehen.


  Alle Welt war schon seit einer Stunde im Bett, es fror, daß die Steine borsten; da hörte ich plötzlich ferne Schritte auf dem Korridor ertönen und einen Schlüssel in’s Schloß stecken: der Herr Rektor selbst hatte sich meiner erinnert. Canard, Miston, der Pater Dominik, der alte Van den Berg hatten mich vergessen, oder vielleicht glaubten sie, ich sei nicht wert, am Leben zu sein, da ich mich unterstanden hätte, Balet, den Sohn des größten Advokaten in Saarburg, zu schlagen.


  Herr Rufin kam mit einem Lichte, vor das er eine Hand hielt, damit es der Wind nicht ausblies; er sagte zu mir: »Stehen Sie auf... gehen Sie zu Bett... Ich habe Ihren Vater benachrichtigt; er wird morgen kommen, Sie zu holen.«


  Ohne zu antworten, stand ich auf, stieg die große, finstere Treppe hinauf, wusch mir im Vorbeigehen das Gesicht im Wasserbecken, und legte mich dann in’s Bett, halb zufrieden mit mir, halb in Unruhe.


  Die Worte des Herrn Rectors: »In Ihrer Lage, Balet zu schlagen!« kamen mir nicht aus dem Sinn. Ich frug mich, was er damit sagen wollte?


  Es war zehn Uhr und die Glocke ertönte eben zur letzten Vormittagsstunde, als ich in dem großen, leeren Schlafsaal erwachte. Die Fenster waren ganz weiß von Reif. Wie die Schulkameraden mich so ruhig hatten schlafen sehen, das Gesicht ganz blau von den Faustschlägen, hatten sie mich nicht geweckt, und Herr Bastian, der Studienaufseher, hatte sich nicht weiter um mich gekümmert, da ich doch aus dem Lyceum gejagt wurde.


  Ich stand auf und kleidete mich auf dem Bette sitzend an. Der helle Sonnenschein und glänzend weiße Wintertag, die Befriedigung, den bekämpft zu haben, den ich verabscheute, heiterten mich auf, und ich fing an zu pfeifen wie eine Drossel. Ich war des Lyceums überdrüssig, und was mir auch geschehen konnte, nichts konnte schlimmer sein, als dieses Kerkerleben; das war wenigstens damals mein Gedanke.


  »Du wirst Schreiber bei deinem Vater,« dachte ich bei mir, »du wirst bis zur Zeit deiner Anstellung in seinem Bureau arbeiten.«


  Ich schaute getrost in meine Zukunft und war auf alles gefaßt, was da kommen würde, als Herr Canard hinten im Saal erschien mit buntem Halstuch, und einem Käppchen auf dem Ohre, und mir mit schadenfroher Stimme zurief:


  »So, Herr Nablot, Sie wollen uns also verlassen?... Ihr Papa ist unten und erwartet Sie.«


  Da ich glaubte, mit dem Lcyeum fertig zu sein, antwortete ich ihm, seinen näselnden Ton nachahmend:


  »Gleich... Herr Canard... gleich!... «


  Das beleidigte ihn schwer.


  »Herr Nablot,« sagte er, »wer hat Ihnen erlaubt, mir nachzuspotten?... Sie sind ein Bube!«


  »Und Sie, Herr Canard, Sie sind ein ungerechter Mann: Sie haben mir vier Jahre lang nichts als Krume gegeben, weil mein Vater Ihnen die Pfote nicht gehörig geschmiert hat.«


  Da wurde er über und über roth; und wie er, ohne zu wissen, was er antworten sollte, so da stand, ging ich langsam an ihm vorüber und die Treppe hinab.


  Unten, im Vorzimmer des Herrn Rektors hörte ich meines Vaters Stimme und klopfte an.


  Herein!«


  Mein Vater stand im Zimmer.


  Wie mich der treffliche Mann hereinkommen sah, mit schwarz und blau geschlagenem Gesicht, war er ganz betreten, wie man sich denken kann, und trotz des Verdrusses, den ich ihm eben verursacht hatte, konnte er nicht umhin, mich gerührt zu umarmen.


  »Armer Junge,« sagte er, »wie hast du einen deiner Mitschüler mißhandeln können? Das ist doch sonst gar nicht deine Art!«


  »Herr Nablot,« versetzte der Rektor, »Sie täuschen sich über Johann Paul; er ist ein verstockter Mensch und hat ein schlechtes Herz.«


  »Der große Balet ist drei Jahre älter als ich,« sagte ich darauf; »immer schlägt er die Kleinen; ich habe ihm verboten, es noch einmal zu thun, und da hat er angefangen; man mag die ganze Schule fragen: er hat angefangen.«


  »Balet ist im Krankenzimmer; Sie haben ihn auf eine unwürdige Weise geschlagen, seine Beine sind kohlschwarz. Sie haben ihn erwürgen wollen... Sie sind ein gewaltthätiger Mensch.« »Ich habe in meinem Leben niemand etwas zu Leide gethan,« antwortete ich; »aber ich lasse mich nicht schlagen. Der große Balet hat geglaubt, ich sei schwächer, er hat sich darin getäuscht. Alle Mitschüler haben mir recht gegeben; man frage sie nur, wie es gekommen ist; sie muß man fragen und nicht den langen Balet, oder den Herrn Bastian, der nicht zugegen war. Man lasse nur die Kleinen kommen... sie soll man fragen... und da wird man schon sehen... !«


  Es trat eine augenblickliche Pause ein. Endlich sagte mein Vater mit tiefer Bewegung:


  »Höre, Johann Paul, ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt. Es ist eine Schande,... eine große Schande, aus dem Lyceum fortgeschickt zu werden; das geht einem das ganze Leben nach!... Ich habe den Herrn Rektor gebeten, dir zu verzeihen; er hat sich bewegen lassen, aber nur unter der einen Bedingung, daß du Balet abbittest, ihm, der einer der älteren Schüler ist, ein... «


  »Niemals,« fiel ich hastig in’s Wort, »nein!.., wenn ich recht habe, bitte ich nicht ab... das wäre eine Gemeinheit... du hast mir immer gesagt, lieber alles ertragen, nur keine Gemeinheit begehen!«


  »Hören Sie ihn?« frug der Rektor.


  Mein Vater war ganz blaß geworden. Er sah mich einige Augenblicke mit Thränen in den Augen an und sagte ganz leise:


  »Oh! Johann Paul!«


  Sodann wandte er sich zu Herrn Rufin und sprach mit etwas heiserer Stimme:


  »Wenn Sie es mir gütigst gestatten wollen, Herr Rektor, will ich für ihn Abbitte leisten.«


  Wie ich das hörte, nahm ich meine Mütze vom Stuhl und ging mit zerrissenem Herzen zur Thür hinaus. Der Rektor rief mir nach:


  »Gehen Sie auf ihren Platz in den Studiensaal zurück; in Rücksicht auf den wackeren Mann, dessen Sohn Sie sind, will ich Sie noch einmal behalten.«


  Ich blieb zwei Sekunden im Vorzimmer stehen und frug mich, ob ich es annehmen sollte. Niemals war ich schneller mit Ueberlegen fertig; wie Blitze durchzogen die Gedanken meinen Kopf, die Liebe zum Vater gab den Ausschlag.


  »Ich bleibe bis zum Ende des Jahres,« dachte ich bei mir; »und dann hört es auf, ich habe es gründlich satt.«


  Und ruhigern Schrittes ging ich über den Hof und trat in den Studiensaal.


  Alles sah auf.


  Ich ging am Ofen vorbei zu meinem Pult und setzte mich auf meinen Platz.


  Herr Bastian kam sachte herbeigeschlichen; wie er mit mir reden wollte, sagte ich ihm leise:


  »Ich bin auf Befehl des Herrn Rektors zurückgekommen.«


  In demselben Augenblick gingen mein Vater und Herr Rufin im Hof an den Fenstern vorüber, ohne sich aufzuhalten. Der Studienaufseher kehrte zu seinem Katheder zurück, und ich ging ruhig an meine Arbeit, bis die Glocke zum Essen läutete.


  Alles ging seinen gewohnten Gang, niemand sprach mit mir über das, was vorgefallen war.


  Acht Tage nachher kam auch der lange Balet aus dem Krankenzimmer und nahm seinen alten Platz wieder ein. Manchmal, wenn ich zufällig aufsah, bemerkte ich, daß er mich beobachtete; sofort blickte er nach einer andern Seite. Er plagte noch manchmal die Kleinen, aber mit der Furcht vor seiner Unbezwinglichkeit war es vorbei, einige andere von den größeren Schülern nahmen die Schwächern gegen ihn in Schutz.


  Was mich betrifft, ich war noch schwermüthiger geworden als vorher; Eines drückte mich nieder, daß nämlich mein Vater Abbitte gethan hatte; wenn ich daran dachte, schoß mir das Blut in’s Gesicht, das schien mir naturwidrig zu sein, und wenn ich offen sein will, ich war ihm deshalb böse... 


  So ging es fort bis zum Ende des Jahres. Meine Mitschüler hielten sich bis zu einem gewissen Grade fern von mir: ich kümmerte mich äußerst wenig um ihre Freundschaft; seit Goberlot fort war, hatte ich für niemand im Lyceum eine besondere Neigung. Ich wurde von Tag zu Tag des Lernens überdrüssiger. Endlich kamen die Ferien heran. Ich erhielt nicht einen einzigen Preis; die Schule ekelte mich so vollständig an, daß ich entschlossen war, nicht zurückzukommen.


  


  V.


  Dies Jahr vergingen die Ferien sehr traurig.


  Ich wollte nicht in’s Lyceum zurück und hatte nicht den Muth, es meinen Eltern zu sagen, da ich wohl wußte, welchen Kummer ich ihnen damit bereiten würde.


  Anstatt wie sonst Spaziergänge in den Thälern und Wäldern zu machen, die im Herbst ja so schön sind; anstatt im Schatten der Buchen mich zu baden und unter den vor springenden Felsen zu angeln, was mir das Blut erfrischte und meine Kräfte stärkte, blieb ich mit meinen Träumereien zu Hause.


  Unser am Abhange des Berges liegender Garten, seine niedrigen Mauern, an deren Spalieren Pfirsichbäume ihre Aeste ausbreiteten; das mit wildem Wein, Pfeifenkraut und Gaisblatt bewachsene Lusthäuschen, die großen Himbeer- und Stachelbeersträuche, deren süße Früchte meine Mutter und das Bärbele abpflückten; die großen Goldbirnen und die herrlichen rothen Aepfel, unter deren Last die Zweige der alten Bäume sich weit herunterbeugten, das alles war mir gleichgültig.


  Ich hörte das Freudengeschrei meiner Geschwister auf der Straße, wenn die hochbeladenen Krummetwagen vorbei fuhren, ohne auch nur deshalb aus dem Fenster zu schauen; ganze Tage lang jaß ich in der Expedition bei Herrn Pierron, dem Schreiber meines Vaters, einem guten, alten, gravitätischen, ernsthaften Manne, der wie alle Bureaumenschen die fixe Idee hatte, jedem Ding allezeit einen bestimmten Platz anzuweisen; seine Feder zur Rechten beim Schreibzeug, seine große Tabaksdose von Birkenrinde links unter seiner Hand, nur um niemals etwas suchen und möglichst wenig denken zu müssen.


  Da sah ich ganze Reihen von Bauern, fünf bis sechs auf einmal, Männer und Frauen, in schmutzigen Kleidern, wollenen Unterröcken, blauen Kitteln, mit sorgenvollen Mienen und schielenden Augen zu uns kommen, um sich über Kauf oder Pachtverträge zu streiten; durch die lächerlichsten Winkelzüge suchten sie einander zu übervorteilen, kratzten sich dabei in den Haaren oder legten die Hand auf die Herzgrube, um dadurch ihre Ehrlichkeit zu bezeugen; mein Vater mußte ihnen erst des Langen und Breiten Punkt für Punkt auseinandersetzen, was sie eigentlich wollten, denn das wußten sie nicht immer, und dann, was sie nach den Gesetzen thun könnten, denn davon wußten sie gar nichts und glaubten, alles thun zu dürfen, selbst Dinge unter sich zu vereinbaren, die der öffentlichen Ordnung entgegenliefen.


  Solche schlechte Absichten malten sich deutlich auf ihren Gesichtern ab, sie zeigten sich in ihren Worten und Gestikulationen. Ich war darüber empört. Auch mein Vater vermochte manchmal kaum an sich zu halten; aber er wurde alt und die Erziehung seiner Kinder legte ihm große Lasten auf; oft, wenn diese verschmitzten und verlogenen Menschen nicht unter sich einig werden konnten, und sich alles zu zerschlagen schien, nahm er die ganze Sache mit bewundernswürdiger Geduld von Anfang an noch einmal vor, brachte die Leute durch Vernunftgründe, durch Geradheit und Gerechtigkeit endlich unter einen Hut, so daß der Vertrag aufgesetzt werden konnte.


  So ist das Leben eines Dorfnotars! Wenn man sich einbildet, er brauche nicht so viel gelernt zu haben, wie die städtischen Notare, so irrt man sich sehr. In einer Stadt gibt es Rechtsanwälte, Prokuratoren, Geometer, Architekten, Sachverständige aller Art, die im Stande sind, einem Auskunft zu ertheilen und, wenn nöthig, zu helfen; auf dem Lande macht der Notar alles allein und muß alles aus seinem eigenen Kopfe schöpfen; und dann weiß in der Stadt ein jeder, was er will, wie er es will und unter welchen Bedingungen er nachgibt; die Bauern hingegen wissen allermeistens nichts von all dem; sie halten sich für pfiffiger als die andern, und in dieser guten Meinung, die sie von sich selber haben, gehen sie dreist darauf los, ohne die gefährlichen Folgen ihrer Verschmitztheit vorauszusehen.


  Dazu kommt: in der Stadt wissen die kontrahierenden Parteien zu sprechen, sich deutlich zu machen und klar darzulegen, was sie wollen; es genügt, einen Vertrag in den gesetzlichen Formen niederzuschreiben; auf dem Lande muß der Notar alles weitläufig auseinandersetzen, bis seine Klienten es verstehen, erst mündlich und dann auf dem Papier. Er ist gewissermaßen der Vormund oder die Geißel seiner Gegend; er hält das Hab und Gut der Familien zusammen oder er ruiniert sie; er hat eine große Verantwortung, namentlich, weil rechtlich vorausgesetzt wird, daß keiner mit den Gesetzen unbekannt sei, während nicht ein Bauer aus tausend auch nur ein Wort davon weiß.


  Ich nehme diese Gelegenheit wahr, offen auszusprechen, daß von dem Augenblick an, wo ein solcher Rechtsgrundsatz in die Gesetze aufgenommen wird – weil freilich ohne ihn alles unmöglich wäre — man mindestens eine andere Art und Weise auffinden müßte, neue Gesetze zur öffentlichen Kenntnis zu bringen.


  Der Anblick der vielen Arbeit, der mein Vater sich unter ziehen mußte, um nur als rechtschaffener Mann so viel zu verdienen, daß er uns eine Erziehung geben konnte, gab mir viel zu denken und der Beruf eines Notars erschien mir täglich schwerer.


  »Das verlohnt sich wahrlich,« sagte ich mir oft, »so viel zu lernen, um es schließlich dahin zu bringen!«


  Gegen Ende der Ferien drückte mich der Gedanke, in’s Lyceum rückkehren zu müssen, fast zu Boden, und ich war um so mehr zu bedauern, als es mir an Muth fehlte, offen meine Weigerung auszusprechen. Nein, ich wagte nicht, die, welche mich lieb hatten und ihre theuersten Hoffnungen auf mich setzten, so zu betrüben.


  Indessen kam es doch den Tag vor meiner Abreise heraus; das Geständnis entschlüpfte mir unversehens.«


  Es war am Morgen, der alte Schreiber war noch nicht da; ich saß schon an meinem gewöhnlichen Platze im Bureau, den Ellbogen auf das Fensterbrett gestützt, und überließ mich meinen trüben Gedanken.


  Mein Vater, der dabei war, eine Urkunde aufzusitzen, an der er den Abend vorher bis gegen Mitternacht gearbeitet hatte, beachtete mich nicht; er war ganz in seine Akten vertieft, als mir plötzlich der Ruf entfuhr:


  »Lieber möchte ich mich in den Fluß stürzen, als in’s Lyceum zurückkehren!«


  Der arme Mann drehte sich hastig um; er sah mich einige Sekunden an, dann erhob er seine vor Schmerz zitternde Stimme und sagte:


  »Das ist also der Lohn für meine Mühe seit so vielen Jahren!... So schwindet alle meine Hoffnung!... Das muß ich von dem Kinde hören, auf das ich meine ganze Zuversicht gesetzt hatte!... Ich habe es zu lieb gehabt!... «


  Wie in Verzweiflung warf er seine Feder aus der Hand.


  »Ja, ich habe es zu lieb gehabt!... Vielleicht habe ich seinen Brüdern um seinetwillen unrecht gethan... Das ist meine Strafe.«


  In großer Aufregung ging er im Zimmer auf und ab; jedes seiner Worte schnitt mir in’s Herz; er hatte recht, mein Benehmen stimmte schlecht zu seiner großen Liebe, ich war ihrer nicht wert


  »Was willst du anfangen?« fuhr er fort, indem er sich kummervoll in seinen Lehnstuhl warf. »Man muß auf dieser Welt doch etwas treiben, um leben zu können.«


  »Alles, was du willst,« antwortete ich ihm; »laß mich Schuster werden oder Bäcker oder Schneider, alles, alles ist mir recht, so lange ich mich nicht wieder an’s Lateinische machen muß.«


  In diesem Augenblicke trat die Mutter in’s Zimmer. Mit einem Tone, den man nicht an ihm gewohnt war, sagte mein Vater zu ihr:


  »Denke dir, Johann Paul will nicht zurück in die Schule!«


  »Nein,« rief ich, »es ist genug! Ich kann alle diese Ungerechtigkeiten nicht mehr ertragen. Ich will nicht mehr gezwungen sein, Menschen wie Karl Balet um Verzeihung zu bitten!«


  Mein armer Vater war ganz blaß geworden.


  »Aber du, Johann Paul,« sagte er nach kurzer Pause, »hast ihn doch nicht um Verzeihung gebeten... Ich habe es gethan!«


  »Aber warum hast du es gethan?« versetzte ich, denn diese große Demüthigung war mir centnerschwer auf dem Herzen geblieben, und der Gedanke, dahin zurückkehren zu sollen, wo ich sie erlitten hatte, benahm mir jede Zurückhaltung.


  »Du willst es wissen?« sagte mein Vater mit zitternder Stimme, »nun wohlan, ich will es dir sagen. Für dich habe ich es gethan... um dir zu ermöglichen, deine Studien fort zusetzen und dir deine Karriere nicht zu verderben... Wenn man dich fortgeschickt hätte, so wäre ich aus Mangel, an Mitteln nicht im Stande gewesen, dich in einem andern Lyceum unterzubringen... In Saarstadt kreditiert mir der Herr Rektor.«... 


  Er wollte fortfahren, aber Thränen erstickten seine Stimme.


  »Ich hatte auch an deine Geschwister zu denken,« fing er wieder an... »ich konnte nicht alles für dich allein thun und nichts für die andern... Ich bin nicht reich und ihr seid fünf!«


  Er ging im Zimmer hin und her und schluchzte in sein Taschentuch. Ich ließ den Kopf sinken.


  »Seit lange schon ist es mit dem Rektor abgemacht,« fuhr er nach einiger Zeit fort. »Am Ende des zweiten Jahres, als ich für das Schulgeld des zweiten Semesters, das ich nicht hatte auftreiben können, weil ich damals deine Schwester Marianne nach Molsheim und deinen Bruder Johann Jakob nach Zabern gebracht hatte, um Gestundung bat, sprach Herr Rufin zu mir:


  »Ich kenne Ihre Lage... Sie haben eine große Familie... Ihr Sohn ist etwas wild, aber er hat Anlagen und arbeitet ordentlich... Es wäre schade, ihn mitten aus seinen Studien herauszureißen... Machen Sie sich deshalb keine Sorge, ich kann warten!«


  Mein Vater fing wieder an zu weinen, dann sagte er:


  »Auf diese Weise nun ist alles seitdem fortgegangen; ich habe allezeit a conto bezahlt. Das hat mir ermöglicht, auch deinen Bruder Johann Philipp und deine Schwester Marie Louise unterzubringen. Ich bin noch mehrere Semester im Rückstand, aber der Herr Rektor wartet, ich zahle ihm Zinsen; er drängt mich nicht allzu sehr. Ich wollte dir nichts davon sagen, ich wollte die Demüthigung allein tragen, deshalb habe ich den großen Schlingel, der dich geschlagen hatte, um Verzeihung gebeten!«


  Wie ich das hörte, stand ich auf und sprach:


  »Vater, verzeihe mir! Ich werde immer thun, was du willst: ich werde dir nie wieder mit so einer Bitte kommen.«


  Er schloß mich in seine Arme und sagte zu mir, indem er mich mit unbeschreiblicher Rührung anblickte:


  »Fasse Muth, mein Kind, fasse Muth! Vielleicht wirst du dich noch unglücklicher fühlen, als in diesem Augenblick; aber vergiß nicht, das einzige Unglück, das man scheuen muß, das einzige, das man nicht wieder gut machen kann, ist, seine Pflicht nicht erfüllt zu haben. Ich vergebe dir von ganzem Herzen. Bitte auch deine Mutter um Verzeihung, denn auch sie wußte nichts davon, und du hast mich genöthigt, vor ihr zu erzählen, daß wir einem Fremden die Wohlthat deiner Erziehung verdanken.«


  Ich fiel vor meiner Mutter, die ihre weinenden Augen mit beiden Händen bedeckte, auf die Kniee; sie nahm mich in ihre Arme und da wir unsere Thränen nicht zurückhalten konnten, sagte der Vater:


  »Pierron wird bald kommen! Wir wollen in’s Eßzimmer gehen.«


  Wir gingen hinaus.


  »Um welche Zeit fahren wir, lieber Vater?« frug ich, während ich mir die Augen abtrocknete.


  : »Gleich nach dem Frühstück, Johann Paul. Ich habe Nikolas beauftragt, anzuspannen; um vier Uhr muß ich zurück sein, denn die Didier werden diesen Abend kommen, um ihren Vertrag zu unterzeichnen; ’s ist so ausgemacht, Pierron wird ihn unterdessen in’s Reine schreiben.«


  »Und deine Sachen sind bereit,« sagte die gute Mutter, »ich habe den Koffer schon gepackt.«


  Unter diesen Umständen, was sich auch ereignen mochte, und wäre der Ekel, den ich empfand, noch zehnmal größer gewesen, würde ich mich für einen Schelm gehalten haben, hätte ich noch die geringste Einwendung gemacht.


  Im Gegentheile, es drängte mich, wieder an die Arbeit zu gehen und meine beiden letzten Schuljahre zu Ende zu bringen, aber herzhaft, ohne auf Preise zu rechnen, und nur entschlossen, sie zu verdienen.


  


  VI.


  Dies Jahr erhielt ich ein Zimmerchen für mich allein, das wie fast alle andern auf den innern Hof hinausging, eine alte geweißte Kapuzinerzelle mit einem kleinen Bett, einem Stuhl und einem Tisch von Tannenholz.


  Ich war sechzehn Jahre alt und kam in die Klasse der »Großen«. Endlich ging es mir besser; ich konnte des Abends ein wenig arbeiten und über meine Aufgaben nachdenken, das machte mir Freude.


  Und dann lernte ich einen Lehrer im vollen Sinne des Worts kennen, denn alle übrigen waren in unserem Lyceum, genau genommen, nichts als Handwerker, welche ihr Gewerbe des Jugendunterrichts gerade so betrieben, wie man Schuhe macht, immer über denselben Leisten, wozu kein großes Nach denken erforderlich ist.


  Seit meiner ersten Ankunft in Saarstadt hatte ich Tag für Tag, früh und Abends Herrn Perrot, seinen Hut hinten im Genick, auf dem Wege nach seiner Klasse über den Hof humpeln sehen. Er war nicht so elegant gekleidet wie Herr Gradus, noch trat er mit so viel Würde auf, wie Herr Laperche; er war auf beiden Füßen lahm, mußte sich auf einen Stock stützen und galoppierte manchmal auf höchst komische Weise; seine Schultern waren ungleich, seine Lippen dick, seine Stirn hoch und kahl. Eine kupferne Brille wackelte auf seiner etwas fleischigen Plattnase; seine Kleider waren nie in gehöriger Ordnung und schlotterten ihm um den Körper herum; kurz, es gab schwerlich jemand, dessen Kleidung eine größere Gleichgültigkeit gegen alle Mode verrieth.


  Dagegen hatte Perrot erstlich etwas, was allen seinen Kollegen abging; er verstand das Griechische, Lateinische und Französische von Grund auf; er war ein Gelehrter in des Worts verwegenster Bedeutung, und dann hatte er die seltene Gabe, seinen Schülern sein Wissen mitzutheilen.


  Ich werde in meinem Leben nicht die erste Stunde Rhetorik vergessen, die wir bei ihm hatten, und mein Erstaunen, als er, anstatt mit der grammatikalischen Korrektur unserer Ferien arbeiten anzufangen, ruhig den Haufen Papier in seine hintere Rocktasche steckte und sagte:


  »Schon recht! das ist alter Kram; gehen wir zu neuen Uebungen über.«


  Wir saßen unserer fünfzehn in dem großen, damals unbesetzten Studiensaal, mit dem Nacken gegen die hinteren Fenster, und er setzte sich nahe beim Ofen uns gegenüber auf einen Stuhl, zog einen seiner Stiefel aus, der ihn drückte, sah nach, was ihn genierte, zog mit nachdenklicher Miene den Stiefel wieder an und fing dann an:


  »Meine Herren! Nehmen Sie die Feder zur Hand und notieren Sie sich den Gang meines Vortrags: das ist die einzig richtige Methode, um die Sachen dem Gedächtnis einzuprägen. Lassen Sie breite Ränder in Ihren Heften und auf diese Ränder setzen Sie die Ueberschriften der Kapitel mit den Hauptangaben des Stoffes, der darin behandelt wird.


  »So wird es Ihnen mit einem Blick beim Ueberlesen der Ueberschriften leicht werden, sich des ganzen Kapitels zu erinnern, und wenn Ihnen die Einzelheiten nicht gleich wieder einfallen, so haben Sie nur den betreffenden Entwicklungsgang wieder durchzugehen.


  »Die Rhetorik ist die Sammlung von Beobachtungen, welche Philosophen und Kritiker über diejenigen oratorischen oder literarischen Werke angestellt haben, welche zu ihrer Zeit den größten Erfolg hatten.


  »Diese Philosophen und Kritiker, unter denen sich Aristoteles, Longinus, Dionys von Halikarnaß, Quintilian u. s. f. befinden, haben aus ihren Beobachtungen Regeln gezogen und daraus, daß ein gewisses Mittel oft Erfolg gehabt hat, geschlossen, daß es unter denselben Umständen immer von Erfolg sein müsse.


  »Die Sammlung dieser Regeln nennt man Rhetorik.


  »Aber bemerken Sie wohl, meine Herrn, die Werke waren früher da als die Regeln. Nicht die Regeln haben die Meisterwerke hervorgebracht, im Gegentheile, die Meisterwerke haben die Regeln diktiert.


  »Um also zu erkennen, ob die Regeln wirklich gut, auf genaue Beobachtungen gegründet und mit Schärfe aus diesen Betrachtungen gezogen sind, beginnen wir mit der Arbeit, welche die Kritiker vornehmen mußten.


  »Also von den verschiedenen oratorischen Gattungen, der demonstrativen, der deliberativen und der gerichtlichen, werden wir die Reden von Demosthenes, Cicero, Plinius dem Jüngeren, einige Ansprachen aus Titus Livius, Sallust, Tacitus und andere vornehmen.


  »Von den Werken der dramatischen Gattung werden wir unter den Griechen Aeschylus, Sophokles, Euripides, Aristophanes, unter den Lateinern Terentius, Plautus und ein oder zwei Tragödien des Seneca lesen.


  »Wir werden sehen, in wie weit die Regel der drei Einheiten: der Zeit, des Raums und der Handlung allezeit beobachtet worden ist.


  »Für alle verschiedenen Gattungen werden wir dieselbe Methode befolgen; dann erst werden unsere Kenntnisse der Rhetorik solid sein.


  »Aber Sie werden begreifen, diese Arbeit läßt sich nicht schriftlich abmachen, das würde zu langsam gehen und wir würden am Ende des Jahres nicht den vierten Theil unserer Schriftsteller zu Gesicht bekommen haben. Wir werden daher täglich einige Seiten eines Werkes übersetzen; jeder von Ihnen wird der Reihe nach lesen, die andern werden aufmerksam folgen; wenn sich irgend welche Schwierigkeit darbietet, werde ich Ihnen die Sache erklären, und Sie machen sich Ihre Anmerkungen darüber.


  »So werden wir im Laufe eines Jahres nicht nur die für das Baccalaureatsexamen vorgeschriebenen Autoren vornehmen, was nicht viel sagen würde, sondern die Literatur zweier großer Nationen, wie sie sich uns in ihren monumentalen Werken darstellt.


  »Wenn wir finden, daß uns gegen das Ende des Jahres die Zeit nicht ausreicht, nun gut, so werden wir alle Tage nach neun Uhr, wenn die Kinder schlafen gehen, unsere Studien fortsetzen, wenn nöthig, bis Mitternacht.


  »Benutzen Sie Ihre Zeit wohl, meine Herren. Was mich betrifft, so werde ich keine Mühe scheuen, Ihnen einen guten Unterricht in der Rhetorik zu geben, die Ihnen immer nützlich sein wird, welchen Beruf Sie auch später erwählen mögen, denn obschon wenige von Ihnen vielleicht dazu bestimmt sind, einst selbst Autoren zu werden, sei es Dichter oder gelehrte Schriftsteller, so werden Sie doch immer das Bedürfnis haben, irgend welche literarische Produktion beurtheilen zu können; das wird zuerst zur Entwicklung Ihres Geistes und dann zu den wirklichen und dauernden Genüssen Ihres Lebens beitragen.«


  So sprach der wackere Mann, mit einer Einfachheit, die mich ganz überraschte; bis dahin hatte ich nur wichtigthuende Umstandskrämer gesehen, ärmliche Wichte, die sich auf ihre grammatikalischen Kenntnisse etwas einbildeten, während Herr Perrot von der Lektüre der hauptsächlichsten griechischen und lateinischen Schriftsteller als von einer ganz einfachen Sache sprach. Das schien mir unmöglich zu sein, weil unser Kopf so voll war von den schweren Regeln der drei oder vier verschiedenen nach einander auswendig gelernten Grammatiken, die weit entfernt, uns zu irgend etwas dienlich zu sein, alles in unserem Hirn nur in Verwirrung brachten. Aber ich fand bald heraus, daß mit einem wahren Lehrer alles leicht wird.


  Dieses Jahr in der rhetorischen und das folgende in der philosophischen Klasse war die einzige fruchtbringende Zeit meiner Jugend, die Zeit meines Erwachens nach langer Erstarrung, die Zeit, in der eine ganze Welt von Gedanken in meinem Geiste aufzugehen schien, wo meine Gesundheit zurück kehrte, wo ich wieder Freude am Leben und am Lernen hatte.


  Herr Perrot liebte seine Schüler. Im tiefen Winter, während der Erholungsstunden, wenn der Wind durch’s alte Kloster blies, wenn der Schnee fingerdick auf den Scheiben lag und in den Korridoren alles vor Frost mit den Zähnen klapperte, kam er des Abends auf seinen lahmen Beinen her gehinkt; er stützte sich auf die Schultern zweier älteren Schüler und sprach uns allen Muth zu, indem er uns wie ein wahres Kind bald vorsang: »Bruder Jakob, schläfst du schon?« bald: »Malbrough zieht aus zu kriegen.« Es dauerte nicht lange und das alte Kapuzinerkloster war wie neu belebt; alles lachte und war seelenvergnügt, bis die Glocke des Vater Van den Berg uns zu Bett schickte.


  In den Stunden sprachen wir von den in Athen oder in Rom gehaltenen Reden. Wir verglichen Demosthenes, den furchtbaren Dialektiker, mit Cicero, dem Pathetiker; die Leichen rede, welche Perikles am Grabe der im peloponnesischen Kriege Gefallenen hielt, von Thucydides, mit der Trauerrede auf den großen Condé von Bossuet. Man stritt sich, man lieferte förmliche Redeschlachten. Bald saß Masse, bald Scheffler oder Nablot auf dem Katheder und vertheidigte seine Behauptung über die Trefflichkeit des oder jenes Meisterwerks gegen die Angriffe seiner Mitschüler. Herr Perrot saß mitten im Saal, den Kopf emporgereckt und die Brille auf die Stirn geschoben und stachelte bald die eine, bald die andere Partei an, und wenn einer von uns zufällig ein neues Argument vorbrachte oder eine entscheidende Antwort, so sprang er auf wie außer sich vor Freude, galoppierte hinkend vor den Pulten hin und her und jubelte laut auf. Zuletzt, wenn das Läuten der Glocke das Ende der Stunde anzeigte, schloß der treffliche Mann die Diskussion, und die ganze Klasse war darüber einig, daß die Alten doch zu reden und zu schreiben verstanden.


  Der zweite Theil unserer Rhetorik, nach Ostern, war noch interessanter, denn da begannen wir das Lesen der Dramatiker; Herr Perrot gab uns ein Bild von dem griechischen Theater, das noch ganz anders auf die Zuhörer wirkte als das unsere, weil man nicht in geschlossenen Räumen, sondern unter freiem Himmel während der eleusinischen oder panathenäischen Feste, vor allem von den jonischen Inseln, von Creta und den asiatischen Kolonien herbeigeströmtem Volk, Dramen wie die Eumeniden, der Schutzflehenden, den König Dedipus, die Hekuba u. s. w. unter dem stürmischen Beifall der umgeheuren Menschenmenge vortrug. Die Stimme der Schauspieler wurde durch künstliche Mäuler von Bronze in die Ferne getragen; Chöre von jungen Mädchen in linnenen Gewändern besangen in den Zwischenspielen die Hoffnung, die Begeisterung oder den Schrecken, manchmal riefen sie auch die unterirdischen Götter oder die Schicksalsgöttin an; kurz alles wurde auf die Bühne gebracht und die Aufregung der Menge spielte dabei die erste Rolle.


  Die Lustspiele wurden in bescheidenerer Weise auf der Agora aufgeführt, dem Marktplatz, wo ein jeder hinging, um sich satt zu lachen.


  Zugleich lernten wir die griechische Accentuation, den poetischen Charakter des Hexameters und den des Jambus, den jonischen und dorischen Dialekt, und das alles ohne große Schwierigkeit, weil der Professor uns nichts lehrte, was er nicht selber wußte.


  Wir hatten noch Zeit genug übrig, einige Stellen aus dem peloponnesischen Kriege von Thucydides, aus dem Kriege des Massinissa von Polybius und den Anfang aus den Annalen des Tacitus zu lesen.


  Kurz, unsere Studien gingen ordentlich vorwärts und wunderbarer Weise war ich, anstatt wie früher unter den letzten zu bleiben, jetzt der Erste in unserer Klasse geworden.


  Das gewöhnliche Ziel unserer Spaziergänge war die Sägemühle; wenn wir an den Wald kamen, im Schatten der Buchen und Tannen, von wo man hinab sieht in das lang gestreckte Thal und seine großen mit gelben Blumen bedeckten Wiesen, zwischen denen sich das Flüßchen, fast begraben in dem hohen Gras, hinschlängelt, da fing Herr Perrot an, dabei immer galoppierend, um das im Forst gelegene Haus zu erreichen, Reden an uns zu halten über die Herrlichkeit der Natur. Wir antworteten, so gut wir konnten; die Kleinen um uns herum horchten mit Bewunderung zu und selbst Herr Bastian, der neue Studienaufseher, ein früherer Schüler des Herrn Perrot, nahm an der Diskussion Theil.


  Dort in der fühlen Sommerlaube erfrischten wir uns mit einem Stück Brod und einem Glase Bier. Herr Perrot ließ auch Butter kommen und einen Teller Honig, und wir betrachteten uns als Philosophen, als Leute, die über das Gemeine erhaben sind, als Weise. So verbrachten wir in dieser schönen Zeit die Sonntage und Donnerstage.


  Was ist doch für ein Unterschied zwischen Lehrer und Lehrer! Und wie dankbar müßte man einem unterrichteten und warmherzigen Manne sein, der seine ganze Seele, die Frucht seiner Arbeit und Erfahrung hergibt, um in seinen Schülern einen schlummernden Keim zu erwecken und zu entwickeln, und der als einzige Belohnung nichts zu erwarten hat als ein freundliches Andenken... und vielleicht nach seinem Tode ein stilles Bedauern... Ja, solche Leute gibt es noch in unsern kleinen Lyceen, und wißt ihr, was sie erhalten für ihren und ihrer Familie Lebensunterhalt? Achtzehnhundert Franken jährlich! Ich frage alle Menschen, denen ein Herz im Busen schlägt, ist das nicht eine empörende Ungerechtigkeit? Ist das nicht, als wollte man alle Männer von Fähigkeiten von den Provinziallyceen, die für die Erziehung des kleinen Bürgers geradezu unentbehrlich sind, wegtreiben?


  Nach einem ein- bis zweistündigen Aufenthalt in dem kleinen Gasthaus, wenn die Sonne hinter die Berge zu sinken anfing, machten wir uns auf den Rückweg nach Saarstadt.


  Um mit der rhetorischen Klasse abzuschließen, will ich noch bemerken, daß ich am Ende des Jahres alle ersten Preise erhielt.


  Dies Jahr, dessen erinnere ich mich noch genau, sprach der Herr Maire in seiner Rede vom Marschall Villers und erzählte von ihm, daß alle seine Triumphe ihm nicht so viel Freude gemacht hätten, als die ersten Preise, die er in der Schule davon getragen hätte. Er citirte einen Ausspruch von Vauvenargues: »Das erste Glühen der Morgenröthe sei nicht so süß, als das erste Lächeln des Ruhmes.« Und ich fühlte, daß er recht hatte, als meine Mutter, meine Schwestern, meine Brüder, der Herr Pfarrer Hugues, unser gutes altes Bärbele, kurz alle, die ich lieb hatte, vor unserer Thüre versammelt waren und mich mit lautem Jubel umarmten, wie sie unsern Korbwagen mit Kränzen ganz bedeckt sahen. Ach, welch schöner Tag!


  Diese ganzen Ferien über that ich nichts als in den Bergen herum laufen, Vögel fangen und im Flusse angeln. Ich war nicht mehr krank; ich dachte nicht mehr daran, Schuster zu werden... Um sich wohl zu befinden und die Zukunft in rosigem Lichte zu sehen, gibt’s kein besseres Mittel als den Erfolg.


  


  VII.


  Als wir nach unserer Rückkehr in Herrn Perrot’s philosophische Klasse kamen, kündigte er uns mit freudestrahlendem Gesicht an, daß er, nachdem er uns zu reden gelehrt habe, uns jetzt das Denken lehren werde, wodurch sich die Menschen von den Thieren unterscheiden.


  »Die Thiere denken nicht!« rief er aus. »Diese verstandlosen Wesen fragen sich niemals: was bin ich? woher komme ich? was wird aus mir? was wird aus meiner Seele? - denn wir haben eine Seele, die uns durch die allgemeine Uebereinstimmung und das Zeugnis unseres eigenen Gewissens verbürgt ist.


  »Wir werden also unsern Kursus der Philosophie mit dem Studium der Seele beginnen, welche drei Fähigkeiten besitzt: das Erkennungsvermögen, das Empfindungsvermögen und das Willensvermögen.«


  Außer der »allgemeinen Uebereinstimmung« und dem »Zeugnis unseres eigenen Gewissens,« brachte uns unser Professor nicht den geringsten Beweis für seine Behauptung in Bezug auf die Existenz und die Unsterblichkeit der Seele bei. Für ihn war die Philosophie nichts als eine rhetorische Uebung; wer am besten sprach, hatte immer Recht, und als er uns gegen einander diskutieren ließ, brachten wir fabelhafte Argumente vor. Selbst Herr Perrot war ganz erstaunt über unsere Schlagfertigkeit und galoppierte im Saale auf und ab.


  »So ist’s recht,« rief er dabei, »das lass ’ich mir gefallen, Nablot! Antworten Sie nur darauf, Masse, wenn Sie können!... Gut!... gut!... famos! Ganz vortrefflich! Und Sie, Blum, was haben Sie darauf zu erwidern? Das ist ja ganz merkwürdig! Ich habe noch nie eine solche Klasse gehabt! Sie verdienen alle, zur Preisbewerbung in Paris zugelassen zu werden; Sie kommen auf Dinge, die sich noch in keinem Buche vorfinden; das ist etwas ganz neues!«


  Die gute Meinung, die er von uns hatte, begeisterte uns; ein jeder von uns glaubte ein Plato oder ein Sokrates zu sein.


  Schließlich löste uns diese Uebung die Zunge und mehrere meiner damaligen Mitschüler sind ausgezeichnete Advokaten geworden.


  Ich hätte noch von meinem Baccalaureatsexamen zu sprechen, das ich in Nancy zu machen hatte, und nichts wäre mir leichter, als nachzuweisen, wie abgeschmackt das System dieser Examina ist, weil dabei dem Zufall überlassen ist, über welchen Gegenstand ein jeder Schüler examiniert wird, so daß für denjenigen, der Glück hat und etwa der Virgil oder die Cyropädie zu erklären hat und in der Geschichte über die Regierung Ludwig des Vierzehnten, in der Geographie über die Meerengen Europa’s, in der Rhetorik über Gegenstände von ähnlicher Schwierigkeit befragt wird, das ganze Examen ein Kinderspiel ist, daß es ein Quartaner ganz gut bestehen könnte, während im umgekehrten Falle, wenn man z. B. die Chöre des Sophokles und die Lehren des Doktor Kant von Königsberg über die »reine Vernunft« zu erklären hat, man sicher von vornherein verloren ist.


  Ich hatte dieses große Unglück; alle meine Schulkameraden kamen durch »wie geschmiert«, und ich wurde angewiesen, in sechs Wochen, nach den Ferien, das Examen noch einmal zu machen.


  Das ging mir sehr nahe und ich weinte bitterlich, als ich Nachts um elf Uhr heim kam. Ich hatte die Strecke von Saarstadt nach Richepierre zu Fuß zurückgelegt. Mein Vater öffnete mir. Er hatte mich an den Laden klopfen hören und war schnell aufgestanden in der Hoffnung, etwas Gutes zu hören.


  »Nun,« sagte er, »bist du Baccalaureus?« Ich konnte ihm nur durch Schluchzen antworten.«


  Nun galt es, während der Ferien gehörig zu schaffen. Herr Perrot hob die Hände zum Himmel empor, wie er die traurige Nachricht erhielt; er erklärte, ich sei sein bester Schüler, und konnte nicht begreifen, wie mir das Unglück hätte passieren können.


  Das zweite Mal machte ich ein glänzendes Examen und war der einzige unter allen Kandidaten, der »recht gut« bekam. Und doch war ich nicht in sechs Wochen aus einem Unfähigen zum Fähigsten geworden. Ich hatte einfach, wie man zu sagen pflegt, Pech gehabt.


  Für reiche junge Leute macht es nicht viel aus, ob sie Glück haben oder nicht, arme können jedoch dadurch an der Fortsetzung ihrer Laufbahn gehindert werden. Man sollte nie dem Zufall allein die Verantwortlichkeit für solche Unfälle überlassen, die durch sachgemäßere und vernünftigere Einrichtungen vermieden werden könnten.


  Viele Jahre sind verflossen seit dieser Geschichte und fast alle die braven Leute, die ich vorgeführt habe, schlafen in Frieden in der fühlen Erde – Herr Perrot mit ihnen. Er war ein ausgezeichneter Mensch; aber meiner bescheidenen Ansicht nach, die ich jetzt nach fünfundzwanzigjähriger Notariatspraxis habe, während deren ich den Lauf der Welt genugsam kennen gelernt habe, glaube ich, daß unser Professor, anstatt sich an allgemeine Begriffsbestimmungen zu halten, besser gethan hätte, in seinem Kursus der Philosophie das Studium einiger positiven Gesetze aus dem Civilrecht, aus dem Kriminalrecht und aus dem Prozeßrecht aufzunehmen, deren Kenntnis so wichtig ist, wenn man seine Rechte gegen Ränkeschmiede zu vertheidigen hat, die nur zu oft die Unwissenheit der Jugend ausbeuten.


  Aber das steht einmal nicht im Programm dessen, was man vom Baccalaureus fordert, und so weiß man leider nach sieben Jahren im Lyceum eine Masse Zeug, das einem im ganzen Leben nichts nützt, während man die wichtigsten Dinge nicht weiß. Herr Perrot folgte einfach dem Programm.


  Je näher ich dem Ende meiner Erzählung komme, desto mehr hätte ich noch zu sagen; allein man muß sich beschränken können, sagt die Rhetorik, und sich nicht von der Leidenschaft hinreißen lassen. Ich will mich daher kurz fassen.


  Die geistigen und körperlichen Gewohnheiten, welche man in der Jugend annimmt, kleben einem das ganze Leben an; gebt einem Kinde während sieben Jahren dieselbe Haltung und es wird sie nie mehr ablegen. Nun gibt der Unterricht in den höheren Lehranstalten allen eine Haltung, die ich für eine schlechte ansehe; er entwickelt das Gedächtnis übermäßig auf Kosten der Urtheilskraft und des freien Willens; er erzieht dadurch die Schüler zu Beamten, aber nicht zu unabhängigen Männern; er benimmt dem Einzelnen alle Selbstthätigkeit und unterwirft ihn dafür der starren Regel, mit einem Worte, er bringt nur Maschinen hervor.


  Nach diesem Systeme verschwinden die Charaktere; einem jeden ist seine Stelle von vornherein angewiesen, und da er nichts anderes gelernt hat, wodurch er sein Brod verdienen könnte, so hat er keine andere Wohl, als hocken zu bleiben, wo er ist, und allen Regierungen, die an’s Ruder kommen, unterthänig zu sein. Ich habe seit vierzig Jahren Karl X., Ludwig Philipp, die Republik von 1848 und Napoleon III. fallen sehen und am Tag nach diesen Katastrophen ging die Regierungsmaschine ihren Gang wie vorher; Trümmerhaufen, Massenmorde, Deportationen, Greuel aller Art thaten nichts zur Sache; jeder Beamte blieb ruhig an seinem Schreibtisch, nahm Notiz von seinen neuen Vorgesetzten, von den neuen Verordnungen und hütete sich, ein Wort des Bedauerns für diejenigen über seine Lippen kommen zu lassen, die man fort gejagt hatte. Dieses herrliche Unterrichtssystem bringt nur Beamte hervor, welche aus Furcht, ihre Stelle zu verlieren, mit jeder Regierung gehen.


  Außerdem halte ich es für sehr unrecht, einen so großen Unterschied zwischen dem Unterricht in den Volksschulen und dem in höheren Schulen zu machen; im Gegentheile sollte man den Volksunterricht so viel als möglich fördern, um das Volk der Bourgeoisie zu nähern, und so in beiden das schlimme Gefühl der Verachtung und des Neides, das sie jetzt von einander trennt, auszulöschen und sie zu einmütigem Zusammengehen zu erziehen.


  Die Minoritätsregierungen des Monopols und Vorrechts haben immer nur den einen Zweck vor Augen, Volt und Bourgeoisie zu trennen, und die alten Ungerechtigkeiten werden so lange fortleben, die gesellschaftlichen Erschütterungen so lange wiederkehren, bis die Bourgeoisie sich entschließt, diese trennende Schranke dadurch zu beseitigen, daß sie das Volk unterrichtet, es erhebt und ihm gewährt, was recht und billig ist.
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